





























































































gefchichtlichen Wert, indem fie Namen, | auf der Herbjtiwanderung zum Weißner er- 
Wörter und Sprachformen liefern, fie ent- | haltenen Anregungen boten den Anlaß, ein 
halten dichtungsfundliche Belege für den | Bild der Gejchichte des deutſchen Waldes 
Stabreim und den Sirophenbau, fie be- | zu vermitteln. Die botanifchen, Folder 
legen die Wanderung füdgermaniiher Sa- | und anderen Forfhungen namhafter Ge- 
genftoffe und Lieder nach dem Norden, fie | lehrter, wie Dr Kurd von Bülow, de Geers, 
zeugen für Mannentreue und Sippenpflege, | Webers uf. berüdfichtigend, ging der Vor- 
fie {nd Wegſpuren dev Wanderungen ger- | tragende in längeren Ausführungen und 
manifher Stämme und von Wilingerfcha- | unter Benutzung ſehr anſchaülicher Licht- 
ven, fie ergänzen fchriftliche gefehichtliche | bilder auf die Entftehung der Moore ein. 
Berichte in der Mönchsfchrift, fe offenbaxen | Hierbei wurde befonders eingehend die Be— 
rechtliche Anfehauungen über Evbfolge und | deutung der in den legten 20 Jahren ange- 
Blutrachepflicht, fie fennzeichnen den Zau- | wendeten Blütenftaubbeftimmung und, ihre 
berglauben der Germanen, die durch Au | Auswertung zu Pollendiagrammen bejpro- 
nen ihre Waffen wirkſamer zu machen und | hen, deren Exgebniffe in hervorragender 
ihre Gräber zu [hüten glaubten, fie ent- | Weile geeignet find, ein Bild von dev Ver- 
halten wertvolle Hiniweife auf den Bötter- | breitung der Pflanzen einfchließlich der 
glauben und kultiſche Einrichtungen. Zum | Bäume und Sträucher in den verſchiedenen 
Schluß wies der Vortragende darauf Hin, eitabfchnitten des Alluvium zu ermitteln. 
daß Runenfunde des lehlen Jahrzehnts bes | In welcher Weife diefe Forfchungen Rüd- 
weifen, daß die Runenſchrift bis im die rei auf das Klima und auf die Schid- 
Bronzezeit Hinabreicht und dadurd) den po» | Jalsverbundenheit des Waldes und des 
Yitifchen Angriff Muffolinis auf die ger- | Menfchen mit dem Boden zulaffen, und 
maniſche Kulturehre widerlegt. welche Einflüſſe beftimmend auf die ver- 
— ſchiedenen Zeitabſchnitte (Hafelzeit, Wärme- 
Ortsgruppe Frankfurt a. M. Anläßlich zeit, Buchenzeit uſw.) waren, wurde bon 
der erſten, wohlgelungenen Veranftaltung | dem Vortragenden in meiſterhafter Weiſe 
dieſer Arbeilsgemeinſchaft am 13. Lenzing | einem aufmerkſamen Hörertreis anſchaulich 
ftellte der Vorſihende, Here Friedrich übermittelt. Zum guten Berftändnis trug 
Hrader, eindringlich die bekannten, | befonders ein ausgezeichnetes Lichtbild- 
nun auch in Frankfurt zu Töfen begonnenen | material bei, von dem Bortragenden aim 
Aufgaben der völtifchen Vorgeſchichtsarbeit größten Teil felöft gefertigt. 
heraus. Anfehliekend vermittelte Neltor | _ Per Kaffeler Arbeitskreis gibt eingehende 
K. Wehrhan durch feinen veichbebilder- | Arbeitspläne hevaus. Wegen Bezuges die- 
ten Vortrag „Die Externfteine im Lichte dex | ſer Arheitspläne wende man fich an Die 
— Forichung“ eine klare Vorftellung | oben angegebene Kaſſeler Geſchäftsſtelle. 
von dieſem einzigartigen Natur= und ger- . B 
de Rultardentmial. Es gelang um, Nachruf, Am 29. Lenzing 1935 verſtarb 
das Wefentliche feftzuhalten und warme An- | unfer Mitglied, der Apotheler und Sal⸗ 
teilnahme ala fruchtbare Grundlage für un- | Standartenführer Bruno Bode, Bad 
eve fernere Arheit zu exiveden. Zwiſchenahn in Oldenburg, ein aufrechter 
Entgegen vormonatliher Mitteilung fin- | deutiher Kämpfer fir unſere Bor- und 


wo im Monat, 20 Uhr, Leſfing Gymna- | beiter unferer Bereinigung, der die olden- 
ham ftatt. — Im aan ea ehe burgiſche Landesgruppe mitgegründet und 
Schrader über „Die Feuerbeflattung im | geleitet Hat, Wir werben feiner dankbar 
alten Germanien“. und ftolz gedenien. 


Arbeitsfreis Kafjel, Hohenzollernſtraße 85. Berichtigung. In dem Beitrag „Neues 
Der Lichtbildervortrag, den der Arbeits- | zum Helianddichter”, „Germanien“, 1935, 
reis Kaffel der Freunde germanifcher Bor- | S. 90, ift leider ein den Sinn verändernder 
gefchichte am lehten Freitag veranftaltete, a unterlaufen. Es muß in der zweiten 
and wieder eine zahlveiche Sörergemeinde. palte, 11. Zeile heißen: Adalhart, einer der 
Betr.«Ing. ©. Grote ſprach über das | Gründer des Kloſters Corbey, wurde nach 
Thema „Der deutfche Wald im Wandel der | Karls Tode von Ludwig dem 
Jahrtauſende“. Die auf den Lehrivande- | Frommen eine Zeitlang nah Heri... 
rungen des Arbeitskreiſes und befonders | verbannt. 
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den die Vorträge jeweils am Iehten Mätt- Frühgeſchichte und ein begeifterter Mitar- 
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An unſere Mitglieder! 


Nachdem in der Hauptverſammlung der Vereinigung in Detmold am 6. und 7. Gilb- 
hart 1954 dem Anſchluß der „Freunde germanifcher Vorgeſchichte“ an den „Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte“ unter Leitung des Prof. Dr. Reinerth grundſätzlich zugeftimmt 
war, konnte er am 6. Mai d. J. in Berlin ausdrüdlich vollgogen werden. 

Der Anſchluß ift körperſchaftlich, er wahrt daher die Seldftändigfeit der Vereinigung 
mit ihren Ortsgruppen und Arbeitskreiſen in der bisherigen Form. 

Die Vereinigung hat fi) zur Zahlung eines jährlichen Beitrages je Mitglied ver- 
pflichtet, dev nur von der Hauptftelle gelei ftet wird. Den Ortsgruppen uſw. 
wie den Einzelmitgliedern, die unfere ſelbſtloſen völkiſchen Beftrehungen durch Beitritts- 
erklärung fördern, erwächſt — wie bisher — keinerlei Bela ftung. 

Weiterhin Hat fich die Bereinigung bereit erklärt, für je 40 Mitglieder den Bezug eines 
Stüdes des „Mannus“ zu übernehmen, der twiffenfchaftlichen Zeitſchrift des Neichs- 
bundes. Einzelbezieher, die der Vereinigung als Mitglieder angehören, werben auf diefe 
Zahl angerechnet. Der Jahresbezug koſtet AM. 16.—. Wenn uns der Reichsbund bei 
diefer Verpflichtung auch ein Entgegenkommen zugeſichert Hat, weil fie in der erften Zeit 
ſchwer zu erfüllen ift, wollen wir ung doch bemühen, ihr gerecht zu werden. Wir bitten 
deshalb die Ortsgruppen und Einzelmitglieder, die dazu in der Lage find, eine Beitel- 
lung Hierher zu richten, und die bereits borhbandenen Bezieher des 
„Mannus“, uns dies mitzuteilen. 

Nachdem durch dieſen Anſchluß auch unfer Wirken in dem größeren Rahmen wieder 
auf eine breitere Grumdlage geftellt wurde, fordern wir unfere Mitglieder erneut zu 
getvener Mitarbeit auf, damit die Beftrebungen, unſer Volk durch Rückgewinnung feiner 
Vorgeſchichte wieder wurzelfeſt zu machen, von Erfolg gekrönt werden. 

Platz. 
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Otto Sigfrid Reuters 


Merk „Bermanifche Dimmelstunde” 
Unterfuhungen zur Geſchichte des Beiftes 


Porn Dr. phil.ß, Dogrebe, Studienrat, Osnabrüdk 


Ende 1984 exfchien bei J. 3. Lehmann, München, Otto Sigfrid Reuters „Bermanifche 
Himmelskunde“, ein Weof, von dem die Leſer der Zeitſchrift „Sermanien” mehr als den 
bloßen Namen wiffen müffen. Deshalb hat die Schriftleitung der Beitfehrift in danfens- 
werter Weife mehr Raum zur Verfügung geftellt, al fonft für die Beſprechung von Neu- 
erſcheinungen gewährt wird. 

Um es gleich vorweg zu ſagen, meine Erwartung von dem Werte des Buches iſt 
nicht getäuſcht, ſie iſt übertroffen. Zu den Teilen der Germaniſchen Himmelskunde, in 
denen ſich der Verfaſſer dieſer Zeilen zuſtändig fühlt, das iſt in denen, worin von der 
beſchreibenden und rechnenden Aſtronomie gehandelt wird, liegen bereits die beſten Gut⸗ 
achten anerkannter Fachleute vor.? Es erübrigt ſich alſo, auf dieſe Dinge noch einmal 
einzugehen. Statt deffen ſoll im folgenden eine berichtende Darftellung der Germaniſchen 
Himmelskunde gebracht werden. 

Buch J. Der Himmelsrand. Reuter benutzt, um ſeine Ergebniſſe zu gewinnen, alle 
erreichbaren Quellen des Altertums bis zur Neuzeit, ſowohl der Mittelmeervölker wie 
auch der anderen europäiſchen Völker; beſonders ſtark ſind naturgemäß die nordgermani- 
ſchen (isländiſchen) Quellen herangezogen, vornehmlich die eddiſchen Lieder und die 
jüngere Edda, wie auch die isländiſchen Helden⸗ und Bauernerzählungen, die ſog. Sa— 
gas. Die Ergebniſſe betreffen die germaniſche Vor⸗ und Frühzeit bis etwa um das Jahr 
+1000. — Im 1. Buche handelt es ſich beſonders um die Feftlegung der Himmelsrich⸗ 
tungen, um ihre Bedeutung, Wertung und Namengebung. An Hand der ſachlichen und 
ſprachlichen Befunde wird die klare Einficht der Germanen in den Sonnen- und Ge— 
ſtirnslauf dargetan, die der anderer Völker in nichts nachfteht. Die Bedeutung der 
Grundrichtungen N und S wird herausgeftellt. Die Germanen kannten vor allem auch 
die ſich aus dem Sonnen- und Geſtiruslauf ergebenden Begriffe Südhöhe und Nord- 
tiefe. Die Südhöhe iſt belegt aus Sagaftellen,? die Nordtiefe desgleichen und aus Glau— 
bensborftellungen.* Daraus ergibt ſich die Allgemeingültigkeit des Richtungsbildes, die 
wieder die Vorausſetzung bildet für Die hochentwickelte Hochſeeſchiffahrt. Diefe ift be- 
fanntlich nachweisbar bis in die Vorzeit (Bronzezeit) 3 Die geſchichtliche Zeit hat ſchon 
die Begriffe Meridian und Bol — vgl. Südhöhe und Novdtiefe — Polhöhe und geo- 
graphifche Breite Har entwickelt und damit gearbeitet. War jo ſchon eine Einteilung des 
Sorizontes nach den 4 Punkten N, S, O, W gegeben, fo ergibt die Unterſuchung dev 8 
bzw. 16 Eyktmarken eine weitere Unterteilung des Horizontes, die. die nordiſche Ein⸗ 
ſicht unabhängig von anderen Einflüſſen ſchuf und ſo durchbildete, daß ſie nicht nur an 
beſtimmten Orten, ſondern wiederum auch bei nichtfeſtem Standort anwendbar war. 

Mit Anterſtützung der Notgemeinſchaft deutſcher Wiſſ. Herausgegeben. Preis geh. 40 RM., 

Lwd. 42 AM. Mit 86 Abb. und Karten. 

® Brof. Kohlſchütter in der DAB. vom 1. Januar 1935. Nenjahrsfondernunmer, Brof. Riem 

in der Deutſchen Zeitung vom 19. 12. 1934; Beilage „Der nordilhe Menfd”., Die nautiſche 

Rundſchau in Hamburg dom 10. Januar 1935. Hans Klauder im Geographifchen Anzeiger, 

1934, Heft 23/24, ©. 568 f. Brof, Hopmann in der Bierteljahrsfchrift der Alteon. UN 

Reipzig, 70. Ig Heft 1, 1985. Dr. Rolf Miller in der Ztihr. „Die Sterne”, 1935, Heft 12, 

©. 37/88 und in. Heft 8. 

268. 64f. 4©. 685. 

58.99 und 726 5288 Golſtadſchiff und das want bon Nydam. Auf einer Nachbildung des 


eriteren hat eine Mannfchaft vor einigen Jahren den Ozean überquert, um «8 auf einer 
amerifanifchen Ausſtellung zu zeigen. 
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Abb. 1. Die Eyktmarken auf 
Island. Mittagsmarken. Da 
das Gehöft nicht ſelbſt ſüdge⸗ 
richtet iſt, geben die künſtlichen 
(3) Steinwarten die Südrich⸗ 
tung, von der Eingangstür des 

Gehöftes gejehen, an. 








Auf die Klarſtellung der Begriffe aett (Mehrzahl aettix), eykt (Mehrzahl eyktir) und 
ftadr (Mehrzahl ftadir), wie auch auf den verſchiedenen Gebrauch des Wortes eykt wird 
ſehr viel Sorgfalt verwandt (Abb. 1)1. Leider erlaubt e8 der zur Verfügung ftehende 
Raum nicht, hier näher darauf einzugehen. Man tieft über Diefe Dinge öfter ober- 
flächliche Darftellungen; die Reuterſche Darftellung ift fo gründlich wie möglich.2 Die 
Einteilung des Horigontes und des Sonnenlaufes mit den obigen Begriffen ift übrigens 
im nordiſchen Gefeß verankert, wie N. nachweiſt. Beſonders fei noch hingewieſen auf die 
ſchöne Tafel der Himmelsrichtungen mit den nordifchen Bezeichnungen zwiſchen den 
Seiten 120 und 121. — Den Schluß diefed Buches bildet die ausführliche Unterfuchung 
der bekannten Binlandfaga, d. i. jenes Berichtes, der die Fahrt Leifs nach Amerika ums 
Jahr 41000 erzählt, Von jeher tft diefer Bericht benukt worden, um die Breitenbeftim- 
mung bon Binland zu ermitteln. R. mweift nach, wie wegen des Bruchſtückhaften diefer 
Saga die Lage von Vinland nicht ganz genau ermittelt werden kann, und wie mut» 
maßlich etiva Florida in Frage kommt. Die Berliner Profefforen Kohlſchütter (Geodät) 
und Nedel (Germanift) ſchließen fich weitgehend der Anficht Reuters in diefem Punkte 
an, jeder von feinem fachwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus. Das ift gewiß ein ehren- 
de3 Zeugnis für die Zuverläffigfeit der Reuterſchen Arbeit.s 
Buch IT. Der geftiente Himmel, Die Kenntnis der meiften heutigen Menfchen von 
den Sternen und Sternbildern iſt fehr gering. Mit der Belanntfchaft zweier oder dreier 
Sternbilder, mit dem befannten Kantifchen Zitat und der Schulweisheit von der Unter- 
ſcheidung in Fixſterne und Planeten tft der Bedarf in diefer Hinficht meiſtens gededt. 
Dieſe Feſtſtellung ift nötig; fie ift übrigens ohne Wertung gemacht. Es ift. bier auch 
nicht der Ort, die ſchon oft erörterten Gründe hierfür nochmal auseinanderzufeßen, Nur 
eine erklärende Tatfache jei vermerkt: Der Schulunterricht, der dieſe Kenntniffe ver- 
mitteln follte und könnte, Hegt am Morgen und am Tage, nicht des Abends und in der 
Nacht. So verfiel die Kenntnis vom geftiunten Simmel von felöft, und zwar in um fo 
höherem Mafe, je weiter fi) der Menſch überhaupt der Natın entfvemdete. So felbft- 
verſtändlich mie diefe Zuftände eingetreten find, fo ſelbſtverſtändlich ift auch bei den 
meiften Menjchen die Anficht, unfere Vorfahren hätten auch nicht über mehr bimmels- 
kundliche, hier ſternkundliche, Kenntniffe verfügt. Daß dem nicht fo ift, ift bei Reuter be- 
tiefen (Abb.2). Die Vernichtung des himmelskundlichen Gutes ift zwar ſehr weitgehend 
geweſen; aber immerhin iſt noch einiges erhalten, und der Leſer wird erſtaunt ſein, wieviel 
es iſt. Anſtatt hier auf Einzelheiten dieſes Teiles in dem Werke Reuters einzugehen, ſei 
eine kleine Rechnung aufgemacht. Der Himmelskundler unterſcheidet bekanntlich die 
Sterne nach ihrer Helligkeit, die er (abwegig und irreführend) als Größe oder Größen- 
us Reuter, „Serm. Himmelskunde“. Broſch. 40 RM., Lwd. geb. 2 RM. 3. F. Leh⸗ 
manns Verlag, Münden: 
? S. 1005. ? Dentiche Allgemeine Zeitung vom 1. Januar 1935, Nenjahrsfondernummer. 
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Abb. 2. Sinnbilder der Himmelsfreifung. 
Spinnroden und Spindel. Die linke Hand 
nimmt den Flachs vom Rocken, die rechte 
Hand die Faſern an das obere Ende des 
Spindelſtabes gehakt und ſetzt dieſen, in- 
dem ſie ihn abwärts gleiten läßt, in ſchnelle 


werden. Ein im Bilde fehlender Gewicht⸗ 
und Schwungftein (dev Wirtel) Hält die 
Drehung leichter im Gage, die durch die 
bejtändige Zwirnbewegung der Hand 
dauernd unterhalten wird. Vgl. auch 
Sternbild „Friggs Rocken“. Nach einer 
Malerei des 14. Jahrhunderts am Ge— 
wölbe der Stabkirche zu Aal in Hallingdal⸗ 
Norwegen; Viſted ©. 46. (Dieſe Malerei 
bewahrt germanifche himmelsfundliche 
Überlieferung.) 














klaſſe bezeichnet. Dieſe Größenklaffen werden nach beftimmten vechnerifchen Geſetzen und 
praktifchen Methoden unterſchieden. Die hellften Sterne find alfo die der 1. Größenklaffe, 
z. B. Sirius; der heutige Volarftern ift 2. Größe uf. Für unfere Betrachtungen kom— 
men nur die Sterne der erften Klaffen in Frage. Als befannt fei weiter angenommen die 
Kenntnis von dev Zufammenfaffung mehrerer Sterne zu einem Sternbilde. Nun hat der 
Himmel in unferen Breiten etwa 60 Sterne der 1. und 2. Größe. An Sternbildern 
weifen die Monatsfarten in Henfelings Sternbüchlein. etwa 40 auf. Reuter rettet aus 
dieſem meift verlorengegangenen Teile der germanijchen Himmelskunde noch 13 Stern- 
bilder mit etwa 44 Sternen. Hier tritt eine erftaunliche Kenntnis der Quellen zutage; 
bier kamen R. die Arbeiten zunuße, die er vor der Abfaffung diefes Werkes gefchrieben 
bat. Mag auch die eine oder andere Gleichſetzung eines germanifchen Namens mit der 
heute üblichen mwiffenfchaftlichen Bezeichnung eines Stewnes nicht völlig gefichert fein, 
fo tut das dem Werte der Unterfuchung keinen Abbruch. 

Der Gipfelpunkt dieſes Buchteiles ift ohne Zweifel der Nachweis des Sternes 32 
9. Samelopardalis, eines Doppelfternes 4. Größe, als des früheren Polarfternes. Einen 
Polarſtern mußten die Germanen um +800 bzw. +1000 genau fo gut haben, um fich 
zu orientieren und um die Hochfeeichiffahrt zu betreiben, iwie wir heute. Infolge der 
Präzeffion, d. i. das gleichmäßige Anwachſen der Längen der Sterne, die durch eine 
Drehung der Erdachfe um die Efiptifalachfe hervorgerufen wird, ändert der Himmelspol 
ftändig um ein Geringes feinen Ort am Himmel. So mar der jegige Polarftern, der 
befanntlich auch nicht genau im Pol fteht, um +1000 weiter vom Bol entfernt als heute. 
Der obige Stern hatte damals nur 0,5 Grad Abſtand vom Pol. Es fei aber gleich be- 
merkt, eine Durchrechnung der Präzeffionserfheinungen und der damit verbundenen 
Inderung der Ekliptikſchiefe? mit allen gelehrten Zutaten phyſikaliſchen Wiſſens über 
Kreifeltheoxien, Mafferanziehungen ufw. ift zur Exfaffung der vorgetragenen Ergebniſſe 
nicht nötig. 

1 Ah Einzelheiten bzgl. nullter und negativer Größe uſw. fei nicht eingegangen. 


® Auf den hier zugrunde Tiegenden Berechnungen beruht auch die in dieſer Beitfchrift des 
teren erwähnte Datierung alter Anlagen aſtronomiſcher Art. 
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Drehung, fo Daß die Faſern gezwirnt. 










































Abb. 3. Die Küſte von Thule, Nordfjord (auf NBr. 629; zwiſchen Bergen und Drontheim), 
Auf diefer Breite fteuerte Phtheas die norwegiſche Küfte an. Südlichſte Breite ver Oberläufig- 
feit de3 Mondes. 

Buch III. Dev Mond und die Sonne. Hier bringt R. zumächft die Zeugniffe der Alten, 
Pytheas, Caeſar, Plutarch, Frontinus, Tacttus, Prokop, Yordanes, Helatäus, Siſebut 
un. e. a. über die Beobachtungen des Standes und Laufes diefer beiden Geſtirne. Die 
Texte werden bollftändig geboten, überſetzt und fehr jorgfältig ausgelegt. Man muB 
fagen, R. holt heraus, was herauszuholen ift. Wir erfahren u. a., wie Pytheas wahr⸗ 
ſcheinlich bis zu einet Breite von 64 Grad (d. i. nördlich von Drontheim) vorgedrungen 
iſt, und was er dort alles in Erfahrung gebracht hat von den Einheimiſchen (Abb. 9). 
Mancher wird ſich wundern, wie aufgeſchloſſen die Menſchen dort ſchon um — 330 

















Abb. 4. Die Mitternachtsſonne bei Bods (RBr. 67 150). In dieſem Nordpunkte ſahen die 
Nordleute die Sonne zum erſten Male im Jahre nicht untergehen. 
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waren. Der Bericht des Prokop (um +550) ift nicht minder aufſchlußreich. Ex bezieht 
ſich auf eine Breite yon 680 40° (Abb. 4). Sehr Iehrveich ift vor allem, iwie R. die 
DOberläufigfeit des Mondes als eine unfern Vorfahren bekannte Erſcheinung erweiſt. 
(Zu gewiſſen Zeiten beſchreibt der Mond in höheren Breiten gleich der Sonne einen 
vol fichtbaren Kreis am Himmel, Das iſt jedoch nur der Fall, wenn er feine nördlichſten 
Deklinationen hat.) — Im 2. Teile dieſes Buches werden die nordiſchen Überlieferungen 
über den Lauf dieſer beiden Geſtirne genau unterſucht. Die Verhältniſſe, die ſich aus 
ihren Umlaufszeiten exgeben, befonders die Verwicklungen, die erwachfen, wern man 
diefe Zeiten zueinander in Beziehung fegen will, find immer dag Schmerzenskind der 
Chronologie aller Zeiten und Völker geweſen. Wie die Germanen die nötigen Feſt— 
ſtellungen gemacht haben, und wie fie ſich mit feharffinnigen Schaltregeln geholfen haben, 
das ift ein Stück Geiftesgefchichte, auf das wir ftolz fein können. Hier wird auch der 
bisherige Stand der Exteruſteinfrage ausführlich und in voller Würdigung aller Ge- 
gebenheiten behandelt. Wegen der Weiterbehandlung des Gegenftandes fei auf Mannus, 
Heft 3/4, 1934, verwieſen. Die Vorausfegungen hierfür, nämlich die Länge des Sonnen- 
jahres zu 365 Tagen und die Durchſchnittslänge eines Mondmonats zu 29% Tagen,t 
waren jelbftverftändlich bei den Germanen ebenfogut erfüllt, ivie in Babylon, Aghpten 
oder China. R. fagt dazu: „Es fcheint nachgeiviefen, daß im gefamtgermanifchen Ge- 
biete die Zeitrechnung von altersher ſelbſtändiger Himmelsbeobachtung entſprang und 
durch Regeln und Bauernſprache im Gange gehalten wurde. Die Volksverſammlung 
wurde durch beſonders himmelslundige Leute beraten.“ Als Vororte in Dingen der 
Zeitrechnung und Himmelskunde benennt R. in Schweden Uppſala, in Dänemark 
Lethra, in Norwegen Halogaland, auf Island das Althing. 

Buch IV. Volkstümliche Meſſungen. Hin und wieder tvifft man in mathematifchen 
Lehr» oder Unterrichtsbüchern ſog. Fauſtregeln, wie 4. B. den Daumenfprung, den 
Winbkel der geballten Hand uder der gefpreizten Finger, die fich heute im Zeitalter der 
Geländeübungen erhöhter Aufmerkfamteit erfreuen. Solcher Fauftvegeln bedienten ſich 
unfere Vorfahren mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit und Sicherheit, um beftimmte Wintel- 
größen am Himmel, an den Geſtirnen oder am Horizont feftzulegen. Diefen Winkelgrößen 
entſprechen beſtimmte Beitgrößen, die man kennen mußte, um gewiſſen geſetzlichen Be— 
ſtimmungen Genüge zu tun. Dieſe Beſtimmungen bezogen ſich, wie noch heute, auf die 
Termine für Feſte und Volksverſammlungen, auf die Zeiten des Arbeitsbeginnes und 
Ichluſſes, auf die Zeit der Einkehr des Wanderers in eine Herberge u. ä. Auf der andern 
Seite zwangen die Bedürfniffe der Seefahrt dazu, möglichft raſch und Teicht Wintel- 
meffungen vorzunehmen. Zweifellos haben die feefahrenden Zweige der germantjchen 
Völferfamilie auch genauere Meßgeräte gehabt, bon denen nur der Seering und der 
fog. Jalobsſtab erhalten find aus fehr fpäter Zeit. Es ift zwar nicht angängig, aus dem 
ſpäten Vorkommen einer Sache oder einer Erkenntnis ohne weiters auf das Vorkommen 
in früheren Zeiten zu fchließen; aber es heißt auch die Zweifelſucht auf die Spitze trei- 
ben, Gegenftänden, die zu gewiſſen Dingen nötig waren, wie Mehgeräte zur erwieſenen 
Schiffahrt, ein höheres Alter abfprechen zu mollen, weil fie bisher noch nicht durch 
frühere Funde belegt find. Zur Erläuterung diefer Sache ein fehönes Beifpiel aus der 
Beſprechung dieſes Buches durch Prof. Hopmann. Ex fagt: „Die Grabungsfunde der 
prächtigen Sonnenfcheiben aus Gold und Bronze zeigen, daß man im Norden um 
1000 v. Chr. Zirkel und Lineal, Kreis- und Winkelteilung ebenfo kunſtvoll zu benutzen 
verſtand, wie im Mittelmeergebiet.”? Wer gegen ſolche Schlußfolgerungen etwas einzu- 
wenden hat, der it nicht guten, fondern böfen Willens. So erfahren wir bei R. von 








= a ſogenannte fynodiiche Monat, der genau 29 Tage, 12 Stunden, 44 Minuten bat. 
b Biertefjahrzfchrift der Aſtron. Geſellſchaft. 70. Ig. Heft 1, 1935. 
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Abb.} 5. Breitenbeftim- 


mung auf See. Die Mit- u 
tagsſchatten der Sonne j E 
über eine Sonnbordhöhe a 


von 1m über der Kerb⸗ 
bank; a) auf NBr. 61° 
(Gardar) am Tängften 
Tage; b) auf Krofsfjord- 
beide, NBr. 70°, amläng- 
ften Tage; c) auf NBr 
745 (dem nördlichſten 
erreichten Dre) am 
20. Juli a. St. 1267. Die 
Maß⸗Strecke a ¶ bbeträgt 
rund 28 cm, bon b—c et⸗ 
wa 42 cm. 
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Mekverfahren und -vegeln, die die Schafthöhe (faptha) des Handſpeeres, die Handſpanne 
und die Rüdenlage benugen. Manchem wird aud) die Meffung der Sonnenhöhe mit dem 
Sonnbord, das ift ein Stab von beftimmter Höhe, der am Bord des Schiffes hefeftigt 
wurde, neu fein (Abb. 5). 

Die Seiten 643721 de3 Werkes befchäftigen fich mit dem berühmten Oddi Helgafon, 
dem fog. Sternenoddi. Wahrlich, dieſer wackere Burſche verdient die Beachtung. R. hat 
ihm ſchon früher eine Sonderarbeit gewidmet,! die jetzt bedeutend erweitert ift. Um 
den Leſern diefer Zeitfchrift von diefem Teile des Werkes ein einigermaßen Hares Bild 
zu geben, bedarf es eigentlich einer zweiten Arbeit. Hier fei nur in aller Kürze einiges 
gebracht. Die Nachrichten über Oddi finden ſich in Aris Isländerbuch. Sie zeigen deut- 
lich einen alten Beftandteil und fpätere chriftliche Überaxbeitungen. Am wertvollften find 
natürlich die alten Beftandteile. Aus dem Berichte geht folgendes hervor: Oddi war ein 
vermögensloſer Fifeherfnecht beim Bauern Thord, der in Felsmulli (nördliches Island) 
feinen. Hof hatte. Die von R. auf ©. 717 aufgeftellte Vermutung, daß Oddi ein Vetter 
des Thord war, ift nicht unwahrſcheinlich. Die Lebenszeit diefer Männer ift nieht un- 
umſtritten. R. nimmt das 10. oder angehende 11. Sahrhundert an (S. 708) und ftüßt 
feine Behauptung durch gute Gründe. Bon dem Hofe Thords aus trieb man auf der 
der nordisländiſchen Küſte vorgelagerten Inſel Flatey Fifchfang, und Oddi war mit 
diefem Geſchäfte betraut. Oddi muß eine fehr befinnliche und nachdenfliche Natur ge- 
weſen fein. Er benutzte jede Möglichkeit, um den Lauf der Geſtirne und der Sonne zu 
beobachten. Bon feinen Geſtirnsbeobachtungen ift leider nichts auf ung gekommen, bon 
der Beobachtung des Sonnenlaufs glüdlichertveife einiges. Ich machte vor einigen Jahren 
in einer Prima den Verfuch, die Schüler zur Löſung des Problems aufzufordern, dem 
Oddi feine Aufmerkſamkeit zugewandt hatte. Das Ergebnis war faft null, Das befagt 
zwar nicht viel, namentlich, wern man alle Begleitumftände mit wertet, e8 befagt aber 
doch, daß die Löfung nicht einfach offenkundig auf der Hand liegt. Es handelt fich hierbei um 
folgendes: Die Sonne erreicht am 23. Dezember um Mittag eine nur geringe Höhe über 


Oddi Helgafon und die Beitimmung der Sonnwenden im alten land. Mannus, 1928. 
Feftgabe für den 7Ojährigen Guft. Koflinna. ©. 324 ff. 
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Abb. 6. Die Mittagsſonnenhöhen zu den Jahrpunkten am Polaufreis. Die „Gleichen“ als Mitte zwiſchen 
den Sonnwenden. 


dem Horizont, am 21. Juni ihre größte Höhe (Abb. 6). Die Anderung dieſer Höhe von 
Tag zu Tag iſt kaum mit einfachen Mitteln meßbar, die Anderung von Monat zu Monat 
jedoch ſchon. Sie tft übrigens nicht gleichmäßig, weil die Anderung der Deklination auch 
nicht Die gleiche ift. Odbi vermutete in dem Naturvorgang ein Geſetz; er maß die wech 
ſelnden Höhen ſorgfältig, fand das Geſetz und formulierte es ſo, daß es in einer arith⸗ 
metiſchen Reihe ſich darſtellt. Uber die angewandten Maße, über die Nichtabhängigkeit 
dieſes Verfahrens von feſtländiſchen Einflüffen, m. a. W. alfo über die Urfprünglichteit 
diefes Verfahrens, und über die feelifche Haltung, die einer folchen Arbeit zugrunde lie⸗ 
gen muß, — fie iſt eine echt wiſſenſchaftliche — iſt in dieſen Blättern und andersivo ſchon 
öfter geſchrieben worden. Eine zweite wiſſenſchaftliche Leiſtung Oddis bezieht ſich auf 
gleichgroße Dämmerungsbögen in gleicher Himmelsrichtung, denen gleiche Sonnentiefen 
und gleiche Abſtände von den Wenden entſprechen (Abb. 7). 

Es ift ausgefchloffen, im Rahmen eines folchen Auffahes ſowohl den Inhalt wie die 
Vorzüge diefes Werkes auch nur annähernd auszufchöpfen. Das Buch hat 766 Seiten. 
Hier kann es nur heißen: Nimm und Fies! 

Die angeführten Quellen und Belege (©. 744) geben einen Begriff von der Un— 
ſumme dev geleifteten Arbeit. Das muß jedem, dev weiß, was twiffenfchaftliches Arbeiten 








Abb. 7. Oddis Beobachtungen. Gleichgroßen Däm- 
merungsbogen in gleicher Himmelstichtung entfprechen 
gleiche Sonnentiefen vr gleiche Abftände von den 

enden. 

























ift, Achtung einflößen. Man findet dort u. a. Belege aus folgenden Sprachen: Briechifch, 
Lateiniſch, Arabiſch-Perſiſch, Indiſch, Gotiſch, Althochdeutſch, Altſächſiſch, Angelſächſiſch, 
Altnordiſch, von denen der Verfaffer die meiſten im Originaltext anführt, fie alſo be— 
herrſcht neben den modernen Sprachen. Die Zahlenreihen unter der Überſchrift „Volks— 
brauch” und die Namen der Völker, die dort aufgezählt find, ©. 748, find nicht minder 
achtunggebietend. Der Schriftennachtweis enthält etwa 650 Bücher, Wieviel Mühe und 
Koften die Beſchaffung mancher feltenen Quellen und Bücher, die die entlegenften Wif- 
fensgebiete betreffen, verurſacht hat, kann nur der Kundige ermeſſen. Hinzu kommt noch 
eines: Wirklich twilfenfchaftliche Leiftungen, die mit Einfaß der ganzen Perſon, d, h. 
auch vor allem mit dem Aufwand ftrengfter Selbftzucht — das gilt von R. in vollem 
Maße — gefchaffen worden find, werden zuweilen geringer gewertet, als PBhantafie- 
erzeugniffe von Halbwiffern. Das wird hier mit aller Deutlichleit gefagt und verlangt: 
Achtung vor ehrlicher wiffenfchaftlicher Arbeit! Die zunftgemäße Kritik wird zwar hier 
und da einiges auszufegen haben, aber twahrjcheinlich werden die Ansftellungen nur un— 
twefentlich fein. Es ift noch fein Buch gefehrieben worden, in dem nicht ixgendein Fach— 
mann einen Fehler entdedt hätte. Es kommt nur darauf an, ob der betreffende Fehler 
don twefentlicher Bedeutung für Aufbau und Inhalt iſt. Wenn nun z. B. der Fach— 
aſtronom über die „Germanifche Himmelskunde“ ſchreibt „Die Befchreibung der himm— 
liſchen Bewegungserſcheinungen und die erläuternden Rechenbeiſpiele find, das ſei be- 
ſonders hervorgehoben, klar, zuverläffig und äußerſt Iehrreich”,t fo bemweift das zur 
Genüge die Güte der Neuterfchen Arbeit auf diefem Gebiete. Das gleiche gilt für das 
Germaniftifche und Kulturgefchichtliche in dem Werke. 

Das Werk Reuters ift eine völfifche Tat. MS ſolche muß fie gewertet werben; als 
folche wird fie auch von allen Kritikern anerkannt. Prof. Nedel nennt e8 „ein wahrhaft 
bahnbrechendes Werk”. Es wird den Beitrebungen, denen zuerft im Mannus und in 
diefen Blättern, heute in vielen andern, das Wort geredet wurde, weitere Bahn brechen, 
nämlich der Anerkennung der geiftigen Höhe der Germanen. Wenn vor nicht allzu 
langer Zeit ein befannter itafienifcher Staatsmann ſich erlaubte, unfere Vorfahren 
berabzufeßen zugunften der Römer, dann werden folchen Behauptungen, die trotz ihrer 
Haltlofigkeit noch genug Gläubige finden, durch Werke, wie e3 die Reuterſche Germanifche 
Himmelskunde ift, der Boden entzogen. 





Germaniens Anteil am vorgefchichtlichen Handel 
TB on Prof, Dr. R. Dennig 


„Es lebt troß der vorgefihichtlichen Archäologie noch immer in weiteften Kreiſen die 
Vorftellung, unfere Vorfahren, von denen Cäfar und Tacitus berichten, wären Barbaren 
im Sinne tiefftehender afrifanifcher Negerſtämme gewefen, Arminius aber nicht? anderes 
als ein germanifcher Indianerhäuptling. In Wahrheit ſtießen die griechifchen und römi— 
ſchen Entdeder auf ein Volk, deffen Kultur die deutſche Vorgefchichte längſt bloßgelegt 
bat.” — Sp ſchreibt Dr Hans Philipp in feinem vortreffliden Kommentar zu einer 
bei Brodhaus 1926 erfchienenen Überfegung der „Germania“ des Tacitus (©. 10), und 
Philipp Findet ſogar den Mut hinzuzufügen (©. 17), daß erft gegen Ende der Bronze 
zeit die Kulturhöhe Südeuropas diejenige des germanifchen Nordens zu überflügeln be— 
gonnen habe. 

Jedem echten Altphilologen alter Schule muß die Iete Feſtſtellung Philipps, wenn 

So in der Waage! von Rolf Müller, ©. 38. 


2 Prof, Dr Nedel in dieler Zengent und in der obengenannten DAZ. — Georg Halbe in 


der Zeitichrift „Odal”, Hornung 1935. Nationalfozial. Monatshefte, Januar 1935, ©. 9. 
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auch feit 1926 fich die Verhältniffe erfreulich geändert haben, noch ſchlechthin ketzeriſch 
erſcheinen. Dennoch häufen ſich die Beweiſe, daß ſie richtig iſt. Solange man freilich 
allein auf die ſchriftlichen Zeugniſſe eingeſchworen war, mußte die Auffaſſung, daß das 
alte Hellas und Italien die einzigen Kulturoaſen in einem ſonſt allenthalben in Bar— 
barei verſunkenen Erdteil Europa waren, ſelbſtverſtändlich anmuten, ebenfo wie etwa big 
ums Jahr 1800, bis zur Entzifferung der ägyptiſchen Hieroglyphen, der Anfangs— 
und Ausgangspunkt aller Menſchheitsgeſchichte ſozuſagen durch den Trojaniſchen Krieg 
gebildet wurde, der unſerem heutigen geſchichtlichen Wiſſen ſchon ziemlich genau in der 
Mitte der nachweisbaren Geſchichte ſtehend erſcheint. Durch die neuen Wiſſensmetho— 
den der Vorgeſchichte, die gegenüber den ſchriftlichen Dokumenten als geſchichtliches Zeug- 
nis nicht gering-, fondern eher vollwertiger find, ift das Bild von der europäiſchen Prä- 
und Frühhiftorie aber von Grund auf umgewandelt worden, und gerade auch die Haf- 
ſiſche Altertumstoiffenfchaft, die am eheſten dazu neigt, geringſchätzig auf die „Lonkur- 
rierende“ vorgejchichtliche Forfchung herabzubliden, ift durch die letztere in einem nie 
für möglich gehaltenen Umfang mächtig gefördert tvorden. Heute find uns zahlreiche Zu- 
fammenhänge aus den Anfängen der Menfchheitsgefchichte Har, in die wir mit rein phi- 
Iologifchen Methoden nie den Heinften Einblid erhalten haben würden. 

Ganz befonders dankbar muß die germanifehe, ja, überhaupt die mitteleuropäiſche 
Frühgefchichte der prähiftorifchen Wiſſenſchaft fein. Es ift in der Tat ein ſtolzes Kultur- 
bild, das vor unſeren Augen fichtbar wird aus Zeiten und Ländern, die man noch vor 
Hundert Fahren fir immer vom Schleier der Vergeffenheit verhüllt anfah. Insbeſondere 
Spuren eines erſtaunlich weitreichenden und umfangreichen Sandelsperfehrs im 
älteften Germanien Tiegen vor, vor deffen Leiftungen man eine wirkliche Hochachtung 
empfinden muß. 

Da find z. B. in den Ofnet-Höhlen bei Nördlingen als Gewandbeigabe weiblicher Ste- 
lette, die viele taufend Fahre vor Beginn unferer Zeitrechnung beftattet wurden, einige 
taufend Stück Schnedengehäufe der Columbella rustica gefunden worden, einer nur am 
Mittelmeer vorfommenden Schredenart. Diefer Fund Liefert den untrüglichen Beweis, 
daß Thon in Zeiten, die dor dem Beginn der befannten äghptifchen Geſchichte Lagen, 
jene als Zierrat begehrten Schnedengehäufe als Handelsartifel in Maffer vom warmen 
füblichen Meer über die Alpen hinüber ins Heutige. Bayern wanderten. Später, zu Be- 
ginn des 1. Yahrtaufends v. Chr., find fogar die nur am Indiſchen Ozean vorlommen- 
den und dort noch heute als Meinzahlungsmittel beliebten Behäufe der Kauriſchnecke bis 
zur Oftfee Hinaufgelangt, wo man bei Rügenmwalderminde in einen Grabe jenes Zeit- 
alters mehrere Exemplare des genannten Produktes der Tropen gefunden hat. 

So viel wir bisher zu erkennen vermögen, diirfte die exfte Handelsware, die zu einem 
Tauſchhandel zioifchen Ländern des innerjten Europa und Meeresküften gegeben hat, das 
Salz geweſen fein. Diefes ungemein wichtige Gewürz der Speifen fand fich befonders 
reichlich und Teicht zugänglich allzeit im Boralpengebiet des Salzkammerguts und Ober- 
öſterreichs. Zumal die Gegend um die heutigen Orte Hallftatt und Hallein bildete das 
Zentrum eines borgejhichtlichen Salzhandels von hoher Eulturhiftorifcher Bedeutung. Es 
Iheint, daß diefes Salz ſowohl nad) dem Norden hinauf wie nad) dem Siden über die 
Alpen hinweg wanderte!. Eine der wichtigften Gegengaben der nördlichen Länder wurde 
frühzeitig dev Bernftein, während von Süden her gar mancherlei Waren, Gefähe, 
Schmudftüde, fpäter vor allem auch Metallivaren in die Länder nördlich der Alpen ge- 
langten. Der weitaus mwichtigfte Alpenpaß, der diefen Fernhandel vermittelte, war vom 


1 „Bergiverfe, die auf Metallgewinnung hinſtrebten und das für den Lebensunterhalt fo 
ungemein joichtige Salz zutage fürberten, a niegenbg ſo zahlreich beobachtet worden wie in 
den deutſchen und deutjch-öfterreichiichen Alpenländern.” Kiekebufch, Deutſche Bor- und Früh— 
geſchichte (Leipzig 1934), ©. 50. 
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Germanen wandern über einen alten Knüppelweg. 
Wandgemälde in der Ehrenhalle der Münchener Ausſtellung „Die Straße". 
Mit Genehmigung der Straßenbau⸗Ausſtellung, Münden 1984. 


3. bis zum 1. Sahrtaufend dv. Chr. ftändig der Brenner, der nur 1370 m hohe, niedrigfte 
aller Alpenpäffe. Über ihn hinweg fanden die nordifchen und die ſüdlichen Meere Euro— 
pas frühzeitig, etwa ſeit 2500 v. Chr., auch direkte Handelsbeziehungen zu einander, un— 
tev Ausfehaltung des Salzlandes in der Mitte. In den Schriften des großen ſchwediſchen 
Borgefchichtsforfchers Montelius ift der Nachweis geliefert, daß ſowohl die Bernftein- 
füfte an der Nordſeekante Jütlands wie auch der flandinavifche Norden etwa in den 
2000 Jahren von 2500 bis 500 v. Chr. ihre Gaben, zumeift unter Benutzung des Bren- 
ners, dem Süden zuführten und. daß diefer, unter Führung des vätfelhaften Etrusker— 
bolfes im nördlichen Stalien, feinerfeits dem Norden eine Fülle von begehrten Taufch- 
waren lieferte. SR 

Wer hätte früher je geahnt, daß bereits in den Tagen Homers und noch lange vorher 
in Mitteleuropa, ftatt der dort vermuteten, völligen Unkultur, ein durch jenen Handel 
berbeigeführter Reichtum, eine Kultur» und Kunfthöhe zu Haufe waren, die den gleich- 
zeitigen Zuftänden in Hellas zumindeft ebenbürtig, in mancher Hinficht fogar überlegen 
waren! Im Bentrum des genannten Handels, in Halljtatt nördlich des Dachfteins, gab 
es in den Tagen Homers prachtvolle Schmudftüde und Schwertergriffe, in denen nordi- 
ſcher Bernftein und afrifanifches Elfenbein geſchmackvoll zu exlefenen Kunftgebilden ver— 
einigt wurden! Die bekannten Pfahlbauer an den ſchweizeriſchen und füddentfchen Seen 
hatten herrliche Bronzefchalen ffandinavifcher Herkunft neben fehönen Produkten 
etruskiſchen Kunſtfleißes in ihrem Befit. Auch eigne Metalltechnik müffen fie bejeffen 
haben, toorauf verfchiedene Spuren hinweiſen. Seit dem Übergang zur Bronzezeit fpielte 
das reiche Kupfervorfommen vom Mitterberg im Salzlammergut gleichfalls eine wich— 
tige Rolle im Handel. 

Ihr Ende fand die blühende „Hallſtatt-Kultur“ mit denen der Nachbargebiete etwa 
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im 5. Jahrhundert v. Ehr., anfcheinend im Zuſammenhang mit dem großen Keltenſturm, 
der um jene Zeit begann. Die voraufgegangenen 1000 Jahre, die den Höhepunkt ihrer 
Entfaltung bedeuteten, ſcheinen von allen größeren kriegeriſchen Wirren bemerkenswert 
frei geblieben zu ſein. Nichts deutet in den Funden auf irgendwelche Störungen des hohen 
Wohlſtandes durch Kriegsvorgänge hin. Der Handel in und durch Mitteleuropa lag offen⸗ 
bar ſo ſehr im Intereſſe aller um die Verkehrsſtraße wohnenden Völkerſchaften, daß ſich 
niemand beikommen ließ, ihn freventlich zu ſtören und zu gefährden. Eine „heilige 
Straße“, auf der alle Händler unter dem Schutze der Gottheit ſtanden, zog ſich über die 
Alpen dahin, und jedermann mochte ſie unbeſchädigt benutzen, wenn er in friedlicher Ab- 
ſicht Handelswaren fremder Länder mit ſich führte. So etwa | heinen die Verhältniſſe 
geweſen zu ſein, denn anders wären die eindringlichen Leiſtungen des Mitteleuropahandels 
jenes Zeitalters überhaupt nicht zu erklären. Bis zu den Völkerſchaften an der unteren 
Oder und öſtlich davon bis zur Memel wanderten die Waren des Südens, vor allem 
die etruskiſchen Erzeugniſſe, doch auch Bronzefigürchen aus Hellas und vom Nilland, 
Glasperlen aus Agypten und andere afrifanifche Produkte, dazu hethitifche Exzeugniffe aus 
Vorderafien uſw. Natürlich ftellte dabei die Brenmerftraße nicht den einzigen Handels— 
weg dar, fordern auch weiter im Often und ebenfo im Weſten (Rhone— Rheiniveg feit 
ca. 600 d. Chr.) gab es verfchiedene Verkehrsftraßen von Bedeutung. 

Auch don der homeriſchen und vorhomeriſchen Welt führten reizvolle Brücken des 
Handels in den „Barbarifchen” Norden. Das toftbarfte Zeugnis dafür ift der wunder- 
dolle Fund don 78 veingoldenen Schalen, Spangen, Ringen und Sultgegenftänden im 
Geſamtgewicht von 5,08 Pfund, der am 16. Mai 1913 in Meffingwerf bei Eberswalde 
in der Mark gemacht wurde und der fich jetzt im Märkiſchen Mufeum zu Berlin befindet: 
ev entjtammt etiva dem 10. Jahrhundert v. Chr., alfo der vorhomeri Then Periode, 
und läßt erkennen, daß ein felber goldlofes Gebiet Norddeutfchlands fich damals eine er- 
ſtaunliche Technik in dev Bearbeitung von Gold angeeignet hatte, das man ſich natür— 
ih nur auf dem Wege des Handels verſchaffen konnte. 

Recht bedeutfam tvar auch der Durchgangs veriehr durch Germanien. Die Schäbe 
des Mittelmeeres und des ſkandinaviſchen Nordens traten über Mittelenvopa hinweg etiva 
feit dem Ende des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends miteinander in Berbindung. KRöftliche 
Erzeugniſſe italiſcher Metallkunſt find in nicht ganz kleiner Zahl in Schweden und 
auf den däniſchen Inſeln gefunden worden. Umgekehrt birgt das Muſeum in Florenz ein 
Schwert ſkandinaviſcher Herkunft, das in Aghpten im Boden gefunden worden ift und ſo⸗ 
gar den Stempel des Pharao Sethos' IT. (um 1200 v. Chr.) trägt! — Der Haupt 
„markt“ für diefen Güteraustanfc des Südens und Nordens cheint das füdliche Mecklen⸗ 
burg und die Prignitz geweſen zu fein. Hier häufen fich die Bodenfunde, die für jenen 
Handel Zeugnis ablegen, in ganz auffälliger Weife. Zumal eine Straße, die vom heuti- 
gen Wittenberge über Parchim und Sternberg nad) Wismar führt, tft veich gefegnet mit 
Schätzen im Exdboden, die jener frühe Handelsverkehr in Bewegung gejest hat. Ob hier 


bejonders mächtige Herrſcher gefeffen haben, die den Handel in ihr Gebiet zu lenken ver- " 


ſtanden, oder ob. aus anderen Gründen der Handel fich hier eine Umſchlagſtelle ſchuf, iſt 
nicht zu ſagen. 

Jedenfalls geht aus dem Geſagten, das ja nur einen flüchtigen Überblid gewähren 
faıın, deutlich hervor, daß es auch auf germanifcher Exde vor 3000 und mehr Jahren 
gar manche Dinge gab, die ſich die Schulmweisheit noch vor einigen Jahrzehnten nicht 
entfernt träumen Tieß. 

Machen wir ung doch endlich alle völlig frei von der alten, durch Hellenifchen und xö- 
mifchen Hochmut aufgebrachten und bis heute vielfach gläubig nachgebeteten Suggeſtion, 
als ob 500 und mehr Jahre v. Chr. ganz Europa mit alleiniger Ausnahme der Mittel⸗ 
meerländer von kulturloſen Barbaren bewohnt geweſen fei! 
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Felſenbilder am Bürgſtein in Böhmen 
Don fing. E. Gebauer 


i Ö i i itv e uns auf die Deutungen des Verfaffers 

— ie deroblene en Sue Bihzgjtein bietet. ring 

Inmitten des Sandfteingebietes, welches fich won der Elbe bis zum Jeſchken binzieht, 
erhebt fi das fogenannte Schtootfagebirge, Seine höchſten Erhebungen find Durch- 
brüche vulfanifcher Maffen, meiftens Bafalt, welcher in Säulen-, Platten- oder. auch 
Kugelftruftur über den Sandftein herausragt. Am Fuße des Slabitfehlenberges, unter 
halb des jogenannten Betgrabens, vagt- aus ebenem, freiem Wiefengrunde ein gewaltiger 
Sandfteinblof empor, welcher rund 35 m Hoch ift und etwa 50—60 m zum Quadrat an 


























Grundfläche mißt. Bon Natur aus ſchon faft fenkvecht, find die Wände fichtlich ſchon in älte- . 


ſter Zeit ſtellenweiſe völlig lotrecht abgehauen. Die vorgefehichtliche Bedeutung Diefes gewal— 
tigen Felſenwürfels ift unbeftritten. Im Mittelalter wurde auf demfelden eine Burg er— 
richtet, wobei der Hauptteil der Gelaffe aber im Felſen ſelbſt eingegraben worden ift. 

Bon der höchften Fläche des Felfens, wo vermutlich eheinals das hölzerne Ritterhaus 
ftand, führt eine kreisrunde Öffnung von 100 cm Fichten Durchmeſſer in die Tiefe. Et— 
ta 1,20 m unter dem oberen Rande erweitert fich dieſer Schacht nach unten flaſchenartig 
bis auf einen lichten Durchmeffer don 3,30 m im Mittel und veicht in dieſer Weite. von 
3 m Tiefe bis 6,50 m Tiefe herab zu der hovizontal ebenen Sohle. Es iſt die grundfäh- 
liche Form, der Flafchengräber. 

Dieſes jonderbare Felfengemach führt den Namen „Krug“. Ahnliche, in Die Tiefe ge— 
führte Felfengemächer find in Böhmen bisher mehrere bekannt. Im fiebzehnten Jahr— 
hundert wurde die Burg als Herrenfiß aufgegeben und Einfiedlern überlaffen, welche da- 
elbſt Jahrzehnte hindurch ein gottesfürchtiges Leben führten. Diefe evfchloffen das In— 
nere des „Kruges“ für freien Zutritt, indem fie don der Seite her eine torähnliche Offe 
nung durch die Felswand brachen, jo daß das „Verließ“ feither bequem zugänglich ift. 

















Abb. 1. Felſenburg „Bürgſtein“, früher „Stolpen" genannt. 
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Foomk— Schon bei feiner erſten Befichti- 
5 g Feisgipfel gung dev Burg vor etiva drei Jah- 
ven, fiel dem Berfaffer an der 
Rundwand dieſes „Kruges“ ein re- 
liefartiges Bild auf. Leider kam ex 
erft. in diefem Jahre dazu, das 
Bild eingehend zu befichtigen. Die 
Zeftftelungen waren überrafchend. 
Das Bild reiht von etwa 50 cm 
bis zur Höhe von 2,50 m über dem 
Boden und umfaßt etwa zwei Drit- 
tel des Wandbogens, ift alfo bei- 
läufig 7 m lang. Ob durch das Aus- 
bauen der Toröffnung ein Bild- 
teil vernichtet wurde, ift nicht feft- 
ftellbar, aber nicht unwahrſchein— 
lich. 
Trotz wiederholter Aufnahme 
war es leider nicht möglich, die 
ne Bildteile fo auf die Platte zu brin- 
Abb. 2. Der „Krug" am Bürgftein. gen, daß alle Einzelheiten desfelben 
ohne weiteres deutlich erkennbar wären, weil die Lichtbildaufnahme in dem engen, mehr 
als Halbdunflen Raume- mit großen Schtwierigfeiten verbunden ift; es möge deshalb auf die 
wichtigſten Darftellungen kurz hingewieſen werden. 
Abb. 3 umfaßt überſichtlich die größere Hälfte des Bildes. 


Abb. 3. Mittlever und vechter Teil des Geſamt-Reliefs. 

















Abb. A. Teilbild der linken Geite, 


Abb. 4 zeigt eine Anzahl Sonnenfcheiben, und zwar rechts oben ein einfaches Sonnen⸗ 
tad mit dem Strahlenzentrum, ohne Strahlen (= Teilung). 

Links und Mitte oben je ein kleineres und größeres achtgeteiltes Sonnenrad. Links 
Mitte ein ſechzehngeteiltes Rad. Daneben noch ein eines achtgeteiltes Sonnenvad, unter 
welchem eine Schlange dargeftellt zu fein ſcheint, deven Schwanzende unterhalb der 16- 
teiligen Sonnenſcheibe Hinter; bzw. aus dem Felſen hervorreicht. Ihr Körper liegt zu- 
ſammengeballt in der anſchließenden Niſche, der Kopf oben. Rechts von ihr, in der glei— 
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chen Nifche, figt eine jehr Hein dargeftellte menſchliche Geftalt, deven herabhängende 
Beine und Fühe gut erkennbar find, der Oberkörper weniger deutlich. Unter der Mitte 
rechts ein Kreuz, welches aber Feinesfalls das hriftliche Symbol darftellen kann. Deut- 


ich ift nur der Querbalken und der Baumbalfen vom Duerholz abwärts. Das obere , 


Stück des Baumbalfens fehlt. Dafür wölbt ſich ein halber Sonnenring über dem Haupte 
der Geſtalt. Unter den beiden Armen des Kreuzgottes befindet fich je ein kleineres Kreuz 
mit gleichfalls davangehefteten, menjchenähnlichen Geftalten, die aber kaum die Schächer 
von Golgatha darſtellen dürften. Links unten befinden ſich ſcheinbar Runen und oben 
folgende Zeichen: @ A; darunter eine 1= laf = Rune, dann = k; daneben © 
— odil, darunter zwei gekreuzte PA Lafrunen als Binderune X (Sein und Lauch?), 
daneben ein N > Urbogen und dann ein M, ſowie verſchiedene andere Zeichen, welche 
teinesfal3 als Buchftaben unferes Alphabetes angeſprochen werden können Rechts iſt 
eine Sonnenſcheibe mit noch unverſtändlicher Teilung. Ein waagerechter Strich teilt das 
Rad in zwei ungleiche Teile, ein ſenkrecht fein follender Strich ebenfo noch die obere 
größere Kreishälfte. 
In den drei Feldern 
ift noch eine beſondere 
Teilungdargeftellt.Die 
Grotte mit der in der- 
ſelben ſitzenden Heinen 
Menſchengeſtalt, die 
drei Kreuze, der letzt⸗ 
erwähnte breigeteilte 
Radkreis; ein darüber 
rechts dargejtelltes Ge⸗ 
ſicht oder Kreis, neben 
dem letzteren rechts er⸗ 
ſcheinend ein Tier mit 
langem Hals, gehörn⸗ 
tem Kopf und Ziegen» 


verfchiedene kleinere 
Figuren find von einer 
Kreislinie umfchlof- 
fen. Im Winkel vechts 
unten iſt ein Teil 
einer ummauerten 
Burg⸗ oder Stadtan⸗ 
lage angedeutet. 
Teilbild 5 wird 
gleichfalls beherrſcht 
von einem Kreuz, an 
welches eine weibliche 
Geſtalt geheftet er— 
ſcheint. So wie bei den 
Kreuzen in Teilbild 4 
find die Arme waage— 
recht ausgeſtreckt, was 
alſo chriſtliche Sym⸗ 
bolik, welch letztere die 














Abb. 5. Ausſchnitt aus dem linken Bildteile. 





rücken Gock 7), ſowie 











Abb. 6. Teilbild aus der Mitte unten. 


Schwerkraft des an den feſtgehefteten Händen hängenden Körpers in ihren Darſtellun⸗ 
gen berückſichtigt, von vornherein ausſchließt. Im Kreuzeswinkel links oben befindet ſich wie⸗ 
der der viergeteilte Sonnenkreis mit liegendem GO Kreuz, was nach Wirth das Symbol der 
Jahreswende bedeuten würde. Links darunter befinden fich zwei ineinander verbundene Odil- 
tunen &% mit den Kreisſchlingen nach unten, demnach ein mit der Spige nach oben gerichte- 
tes Herz darftellend. Rechts iiber dem Kreuz zwei „Ur“= oder „U“ Bogen übereinander, nach 
Wirth die Hieroglyphe der „Mutterhöhle”. Darunter, unter Hüfthöhe, der am Kreuze 
hängenden Frauengeftalt ein Beil oder Hammer!, mit nach umten gerichtetem Stiel. Links 
oben eine große, noch näher zu umberfuchende herzföpmige Figur mit Kreuzesſymbolen. 
Mehrere weitere Zeichen find vorläufig nicht deutbar, jo ein W,. unten, u. a. Ritungen. 

Teilbild 6 zeigt links unten den winterſonnenwendlichen Jahrgott, ſein Haupt einge— 
hüllt in die Halbe Sonnenſcheibe. Er ſcheint aus den Felſen herauszutreten. Rechts von 
bzw. über ihn ſpringt — gleichfalls aus dem Felſen — ein junger Löwe. Neben dieſem 
ſteht, etwas tiefer, ein Aax. Er hat den Kopf einer rieſenhaflen Geftalt nachdenklich zu- 
gekehrt, welche in langem, bis zu den Füßen veichendem Mantel faſt die ganze Bildhöhe 
rechts einnimmt und ſcheinbar mit einer Hand nach dem Adler greift, Unterhalb des 
Aars fieht man das Aumenzeichen. Unter den Weichen des jungen Löwen befindet fich 
eine Sonnenfcheibe, eine zweite neben dem Oberarm deg Jahrgottes. Zu Fühßen des letzteren 
kriecht eine Schlange aus den Felſen und züngelt neben der genannten Geſtalt empor. 

In Teilbild 7 find die, übrigens über das ganze Relief verftveuten, Sonnenfcheiben 
oder Köpfe (vielleicht ſymboliſieren fie beides) vorherrſchend. Auffällig ift eine von einer 
Ur-Bogen-Hieroglpphe überdachte offenfihtliche Höhle. Neben dem Uv-Beichen rechts ein 
Stierfopf. Über der Runenreihe rechts ftedt wieder eine Schlange den dicken Kopf mit ge— 


„ Ein gleiches Gerät befindet fh am Eingang zu den Höhlen bei Wellnitz. Dort fiht eine 
männliche Figur, wahrſcheinlich Tor, auf dem Hammerrüden, darunter ein Totenſchiff. 
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ſpaltenem Rachen züngelnd empor, links des „Urbogen“-Zeichens ebenfo eine zweite. Un- 
mittelbar neben letzterer xedt ein Adlerkopf feinen offenen Schnabel aufwärts, um ein 
weniges höher als die Schlange. ° 

In Teilbild 8 find wohl die bedeutendften aftraljymbolifchen bzw. mythologifchen Dar- 
ftellungen angebracht. Das Bemerkenswertefte find die in drei Streifen rechts überein- 
ander dargeftellien Reihen menſchlicher Geftalten. Die unterſte Reihe umfaßt neun Per- 
jonen, und zwar von rechts nach links, eine männliche, neben ihr eine meibliche und 
wieder eine männliche Geftalt, welche in der Linken einen Stab trägt. Alle haben die 
Arme gefenkt. Sodann eine gebietende männliche Geftalt- im Tangen Kleid und Mantel, 
den Linken Arm gefenkt, den Rechten bis. über das Haupt erhoben. Dann wieder eine 
Frauen- und zwei Männergeftalten, je einen Arm gefenkt, den anderen erhoben. Eine 
der letzteren trägt an der Seite ein Schwert. Sie ſcheinen in eine Höhle zu fehreiten, an 
deren Eingang eine Art Irminſul oder Lilie emporragt. Bor dem Eingang, rechts vom 
Beſchauer, fteht eine Heine Geftalt mit hocherhobenen Armen. Der rechte Unterarm ſcheint 
nach unten verlängert. Links dor dem Eingang hält eine, anmutig an den Felſen ge- 
ſchmiegte Frauengeſtalt mit halb erhobenen Arme eine brennende Fadel empor. 

Bu Füßen der mittleren drei Perjonen diefer Gruppe vingelt fich eine ungeheure 
Schlange, welche die Füße der mittleven Franengeftalt umfchlingt. 

über diefer Gruppe befindet fich eine ziveite, in kaum halber Größe der erfteren dar- 
geftellt. Von links nach rechts zeigt diefe Figuvenreihe vor allem einen gewaltigen Adler, 
welcher in figender Stellung, die Krallen weit vorgejtredt, Manneshöhe noch überragt. 
Dann folgt eine männliche Geftalt, die rechte Hand in Schulterhöhe haltend, die linke 
emporgeſtreckt und den Kopf des Adlers berührend. Dann wieder nebeneinander zwei Aare 
(ſchreitend). Dann folgt eine große, anfcheinend neben diejer eine kleinere und wieder 


























Abb. 7. Teilbild Mitte oben. 
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Abb. 8. Ausschnitt rechts unten. 


eine große menſchliche Figur. Schlieklich, über beide fpaltähnlichen Vertiefungen ſich er— 
tredend, ein Pferd mit einem Reiter, die Hinterfüße noch hinter dem zweiten Spali 
gegen links, Kopf und Vorderfüße fehon rechts bon der erften Spalte, , 

In dev oberen Brirppet ift von vechts nach links erfichtlich: Die Hieroglyphe des aufs 
fteigenden Jahrgottes. Neben der Schlinge derjelben, rechts an diefe unmittelbar an— 
chließend ein Tor, verriegelt mit einem ziveifach gefveuzten Balken. Dann folgt weiter 
links eine Sonnenfeheibe mit ftehendem Jahrkreuz. Links anfchließend eine mächtige Tier 
geftalt (Fenriswolf?) auf den Hinterbeinen ftehend, den Körper emporgebäumt, von 
einem Knaben anfcheinend gebändigt. Im Raume zwiſchen dem Stopfe des Tieres, feinen 
Bowderbeinen und dem Oberkörper des noch Eindlichen Knaben ift ein menfchliches Antlig 
in Form einer Sonnenfcheibe fichtbar. Über diefer Dreigruppe befindet fich ein breites, 
hohes Tor, gekennzeichnet durch den mächtigen Querbalken und Seitenpfeiler mit Kon— 
fole. Neben dem Tor links eine hohe gebietende Geftalt, mit verhältnismäßig gut exfenn- 
baren Kopfe und Geficht. Die Arme geſenkt feheint dieſe Geſtalt erwartungsvoll den 
Kampf des Knaben mit dem Untier zu verfolgen. Über der Tiergeftalt ein flügelfchlagen- 
dev bzw. herbeifliegender Aar. Linfs von der anſcheinend gebietenden Geftalt eine weitere 
menfchliche Figur, mit dem linken Bein Iniend, das vechte Bein aus der Spalte nach— 
stehend. Der linke Arm ift in die Hüfte geſtemmt (gefenft), der vechte Arm hoch erho— 
ben. Hinter der erſten größeren Spalte fieht man zwei vechtwinfelig emporgehobene 
Are, wahrfeheinlich einer Geftalt zugehörend, welche Teider faft nicht mehr erkennbar 
it. Deutlicher ift die fiebente Menfchengeftalt in diefer Reihe, welche, anfcheinend her— 
beieilend, eben über die Kluft (ziveiter Spalt gegen links) ſpringt und gleichfalls beide 
Arme Hochhebt. Weiter links, zwiſchen diefer letzten menſchlichen Figur und dem Gitter 
binter dem Kreuze fteht mit halbgeöffneten Flügeln ein gewaltiger Aar, den überlangen 


1 Siehe auch Teilbild 3, da auf Teilbild 8 die obere Gruppe weniger deutlich ift. 
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Abb. 9. Kultſymboliſche 
Zeichen oberhalb der 
Ritterſtiege. 
















Kopf und Schnabel zurückgewendet, anſcheinend den Kampf des Knaben mit dem „Wolf“ 
voll Spannung beobachtend. Zwiſchen ihm und der letzten menſchlichen Darſtellung (der 
ſpringenden Geſtalt) unmittelbar unter dem Inſchriftenſtreifen ruhen auf einer nach 
oben ſich verjüngenden kegelſtutzähnlichen Säule drei oder zwei Vögel, anſcheinend Gänſe, 
bekanntlich Symbolik des „All“. 

Uber der oberen Gruppe menſchlicher und tieriſcher Geſtalten befinden ſich zwei Reihen 
runenähnliche Zeichen, von denen einzelne leider bereits bis zur Unkenntlichkeit verwittert 
ſind. Einige ſcheinen noch erkennbar. 

Uber den Runenreihen vier Sonnenſcheiben oder Köpfe und rechts neben dieſen wieder der 
„Urbogen“ oder (nach Wirth) die Mutterhöhle. Ste iſt anſcheinend mit einem Gitter (Helgat- 
ter?) verjchloffen, aus welchem die Sonnenbraut (?) hervortritt, da fie vor dem Gitter fteht. 

Links von der Höhle, in welche die untere Gruppe zur fehreiten ſcheint, befindet fich ein 
achtzackiger Stern, deffen inneres Feld wiederum die Sonnenfcheibe darſtellt. 





Abb. 10. Kultſymboli⸗ 

ſche Zeichen an ber 

Felswand unweit der 
Ritterſtiege. 

















180 















Damit ſind nicht alle bemerkenswerten Einzelheiten des Reliefs erſchöpft, ſowie ja auch 
nur Teilbilder der geſamten Wandſkulpturen vorläufig hier beigefügt find. Die ausführliche 
Beſchreibung und Deutung kann aus Naumgründen nur in einer befonderen Schrift er— 
folgen. Soviel aber dürfte auch aus dem Gebotenen exfichtlich fein, daß es fi um Dar— 
ſtellungen urarifcher Kultſymbolik handelt. Dies wird noch weiter beftätigt durch Runen, 
die außerhalb dieſes „Kruges“ oder Burgverliefes am Burgfelfen vorhanden find. Bor dem 
oberen Zugang zur fogenannten Rittevftiege befindet fi) die Y Rune, und links daneben 
das Zeichen P. 

Unmeit davon ift gleichfalls an der Felswand das Sonnenrad mit aufrechtem Jahr— 
kreuz, ftehend auf verlängerter Vertifalfpeiche. Daneben wieder ein Jahrkreuz mit dem 
Zeichen des Jahresanfanges an beiden Enden des Querbalkens. 

AS eine wichtige Vorausfegung für die Wahrfeheinlichleit des vorgeſchichtlichen 
Charakters des Bildes erachtete der Verfaffer die Feftftellung, ob in der Frühzeit um den 
Burgftein Menſchen fiedelten, welchen der Felfen kultiſcher Mittelpunkt geweſen ift, und 
die das Felfenbild por Jahrtauſenden gefchaffen Haben können. Zu diefem Zwecke führte 
er im Auguft Grabungen duch, welche ein überrafchendes Ergebnis Lieferten. Am Fuße 
des Burgfelſens ſtieß er auf eine, Jahrtauſende hindurch benützte Wohnftätte. Zu unterſt 
Tagen um eine aus Steinen gefügte Hexdftelle Maffen von Aſche und Holzkohle, Scherben 
von jungfteingeitlichen Gefähen, Werkzeuge aus Feuerftein, ein Knochendolch und viel 
Hüttenbewurf. Darüber folgten Scherben aus dem Aneolithikum. Über denen — durch 
eine S:cm-Sandfchicht gefehieden — Scherben von bronzezeitlichen Tongefüßen, und über 
diefer Schicht Tagen Nefte der Haflftadt-, noch Höher der La-Tene-Sultur, beftehend in 
Tonſcherben und einer Eifenfibel. Die jüngften Scherben ftanmen aus der Völkerwande— 
rungs- und frühen Burgwallzeit, welche in der oberften Kulturſchicht Tagen. Diefe Funde 
bilden eine nicht zu überfehende Stüße für die Annahme eines vorgefchichtlichen Ur— 
iprunges des Felfenbildest. 


Zwei mitteldeutfche Böhlen erzählen 




















Bon jeher haben Höhlen, Schächte und 
Stollenmundlöcher in der Landfchaft auf 
menschliche Phantafie_ eigenartige Einflüffe 
gehabt. Sagen und — ſind ent⸗ 
ſtanden, deren geſchichtlicher Kern oft un— 
endlich weit in geſchichtliche, ja ſogar vor— 
geſchichtliche Zeit zurückweiſt. 

Die mitteldeutſche Landſchaft t reich an 
Höhlen, von der Natur im Laufe der letz⸗ 
ten Jahrmillionen exdgejchichtlicher Ent- 
wicklung geftaltet, Und in diefem Iandfchaft- 
Ihaftlihen Rahmen ift e8 wieder in ganz 
befonderer Weife der Orlagau zwiſchen 
Könitz und Neuftadt an der Orla, 
in dem größere und Heinere, mehr oder 
weniger geräumige Höhlen fi in dem 
Riffdolomit des Zechiteins befinden. 





Man Hat am Totenftein, in der 
Wüften Shener bei Döbritz wiſ— 
jenfchaftliche Ausgrabungen unternommen 
und wertvolle Ergebuifle für die Vorge— 
ſchichtsforſchung Deutfchlands gehabt. In 
den letzten Jahren find nun zwei mittel- 
deutſche Höhlen im Orlagau berufen ge— 
weſen, mit ihrem ergrabenen Inventar be— 
vechtigtes Auffehen zu erregen. Die dort ge- 
machten Funde haben aber nicht nur für 
Fachkreife Intereſſe, fordern der Wert der 
Funde für die Menfchheitsgefchtchte über— 
haupt berechtigt dazu, von den in letzter 
Zeit gemachten Funden zu erzählen, 

Su jahrelanger murftergültiger Arbeit 
hat der Neuftädter Vorgeſchichtsforſcher 
Martin Richter die Kniegrotte bei Döb— 





2 Allerdings ift es nicht völlig ausgefchlojfen, daß das erwähnte Wandbild einer fpäteren 
Zeit entſtammt als jener, deren Kultſymbolik es darjtellt. Als erfter Einſiedler kam im Jahre 
1690 der Maurer und angeblich gelernte Baumeifter Konftantin auf die von dem Be- 
figer verlaſſene Burg. AS zweiter Haufte auf derfelben zugleich mit erfterem fett 1710 Bruder 
Wenzel, ein Maler, welcher als Künſtler einen Namen hatte und von dem auch das Bild dev 
heiligen Katharina am Altar der Stadtkirche von Bürgſtein ſtammen ſoll. Es läßt ſich nicht von 





vornherein aͤusſchließen, daß dieſes Wandrelief im „ng 











* wie auch die Runenzeichen und 


Symbole an den äußeren Felswänden von diefen beiden ſtammen. 
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tig im Orlagau als bedeutende Kultur— 
Hätte dev Milteinzeit ausgegraben. Diefe 
Kniehöhle liegt heute 26 m über dem Tal- 
boden - des Gamfenbaches, der in 70 m 
Entfernung ‚als Wafferftelle gedient hat. 
Die Wohnhöhle Kiegt nach Weften offen, 
an einem ſonnigen Hang. Bewohnt iſt diefe 
Höhle dor ungefähr 20000 Jahren von 
Vertretern der Cromagnonraſſe im ſoge⸗ 
nannten Magdalenien. Es waren Pferde- 
und Rentierjäger. 
„Bor der Wohnhöhle fand Nichter das 
ältefte Pflafter der Welt, eine Kulmfchie- 
ferplattenanlage von 46 qm, die den Raum 
eines Langlveifes beſaß. Diefe Platten 
entjtammen dem Gamfenbachbett, wo fie 
etwa 300 m entfernt bon der Höhle an- 
ftehen. Gegen 2000 folder Platter hat der 
urzeitliche Bewohner der Kniehöhle nach 
und nach herbeigeholt, fie dort beumendet, 
wo gerade eine ſchmutzige, ſchlüpfrige Stelle 
dor dem Höhlenraum einen Bodenbelag er- 
forderlich machte, Durch diefen Platten- 
belag wurde die Fläche vor der Höhle 
wohnfähig und wahrſcheinlich hat fich auch 
alles Leben des Urmenfchen hier abgefpielt. 
Was exhaltungsfähig mar, iſt zwiſchen 
und unter den Kulmjchieferplatten von der 
Natur über die 20000 Fahre hinüber be- 
wahrt worden. Man fand fo auf efchlagene 
Tierknochen, die als Mahfzeitrefte ange- 
fehen werden müffen. Weiter zeigten fich 
Seuerfteingeräte, unzählige Feuerſteinſplit⸗ 
tev, Geweihſtangen, Tierzähne und herr— 
liche Schmurdgegenftände. Die im Höhlen- 
eingange übereinanderliegend feftgeftellten 
Heröftellen vor der Höhle laffen den Schluß 
zu, daß in und vor der Kniehöhle der 
Menfc längere Zeit und vielleicht wieder 
holt gewohnt hat, 

In den oberen Lagen der Plattenfchicht 
fand man Refte des aftatifchen Steppen- 
— in den unteren Lagen das Renntier. 

eiter man Reſte vom Mammut, 
Schenkelknochen und eine kunſtvoll aufge- 
Ihnittene Mammutrippe. Daneben find 
Refte von Bär, Wolf, Biber, Bögeln, Eis- 
fuchs, Schneehaſe gefunden tvorden. Die 
zahlreichen Knochen vom Wildpferd erklärt 
Richter damit, daß der tafelförmige Döb- 
ritzer Berg vom Ürmenſchen als Pferde- 
falle bei der Jagd benutzt worden it. An 
Venerfteingeräten hat Richter Bis zum 
Frühjahr 1934 gegen 3800 Stück ausge⸗ 
graben. Darunter finden ſich verſchiedene 
Klingen und Meſſerchen, Stichel, Bohrer, 
Klingenkratzer. Alle diefe Gegenſtände find 
aus Feuerſtein gearbeitet. Dazu kommen 

‚no Geräte aus weißem, Braunem und 
blauſchwarzem Quarzit, die der Kniegrot⸗ 
tenbewohner aus ſeinein früheren Wohn- 
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gebiet mitgebracht hat. Aber auch Knochen 
wurden als Stoff zur Verarbeitung ge- 
wählt. Man fand gegen 50 Ahlen, Speer- 
Ipigen, mit und ohne Gifteinnen, Pfrieme, 
Meiel, Knochennadeln mit Ohr und po- 
liert, Mit den Nadeln find wahefeheintieh 
genähte Pelzkleider hergestellt worden. Sel- 
tenheiten find Elfenbeinahlen und ein klei— 
ner, aus Hirſchhorngeweih hergeſtellter 
Hammer, zwei mit koniſch ſich verjüngen- 
den Löchern verfehene, jogenannte Kome 
mandoftäbe, die entiveder als Zanbergerät 
oder als Fellſtrecker zu erklären find. Ein 
prachtvolles Stück ftellt die Elfenbeinhar- 
pune dar, die bisher nur einmal auf der 
ganzen Erde gefunden wurde. Daß es fich 
um eine Prunk- und feine Gebrauchshar- 
pune Handelt, beweiſt die Eingrapierun 
eines gedvehten Fadens, Herrlich find be 
die Beweiſe der SKımftbetätigungen des 
Magdalenienmenfchen der Kniehöhle. Man 
findet Darftellungen vom Wildpferd, Bi- 
jon, vielleicht auch ftilifterte Menfchendar- 
ſtellungen. As Schmud trug man durch⸗ 
Löcherte Mufcheln, Tierzähne, Heine Steine, 
Renntiergrandeln. Rötelftüdchen Lafjen ver⸗ 
muten, daß man fich anmalte. Ein gezähn- 
tes Steinchen mit eingrabierten Riten wird 
von Richter als Zaubergerät angefehen. 

Noch weiter in die — 
führen die Ausgrabungen in der $lfen- 
höhle unterhalb der alten Staiferpfalz 
Ranis zurüd. Nachden der Beſitzer der 
folgen Burg Major von Breitenbuch die 
erften Grabungen ausführte, begann die 
Sandesanftalt für Vorgefchichte in Halle 
durch Dr Hülle eine über längere Zeit 
währende Ausgrabung, die kürzlich auch 
zum Abſchluß gekommen iſt. Dr. Hülle be- 
zeichnet die Menfchen, die in deu Slfen- 
höhle ihre Spuren hinterlaffen haben, als 
„die älteften Höhlenbewohner Mitteldeutjch- 
lands”, Es wurden duch die neueren 
Grabungen nicht nur die Exdfehichten in, 
fondeun auch vor der Höhle unterſucht. 
Man konnte durch dieſe Schurfarbeiten das 
intereſſanteſte Profil erforſchen, das von 





in der Welt einzig daſtehenden Eniwick 
lungsüberblick der Teßten 200000 Sahre 
der Menfchheitsgefchichte vermittelt. 
Man fand im den oberften Schichten 
Refte mittelalterlicher Gefäße, die von den 
damaligen Burgbeivohnern ftammen. In 
2 m Tiefe traf mian borgefchichtliche, 
brongezeitliche Funde an, die ungefähr 
4000 Jahre zurůckreichen. Die aufgefunde- 
nen intereffanten Kupferſchlacken find als 
Beweis für das Alter einheimiſcher Kup⸗ 





fergewinuung und Kupferverarbeitung an- 
zuſehen. Darunter liegen Ablagerungen der 





der enge Dis auf unſere Tage einen . 


diluvialen Snlandvereifung, die zwar nicht 
bis in den Orlagau reichte, aber Ablage- 
rungen in dem eisfrei gebliebenen Orlagau 
hinterlaffen hat. Steppe bedeckte die Orla— 
gaulandichaft, und in diefem Landichafts- 
vaum tummelten ſich verfchiedene Arten 
von Wildpferden, Moſchusochſen, Nenntiere, 
eine ganze Anzahl von Nagetieren, wie 
Hermelin, Zieſel, Pferdefpringer. Der 
Menſch jagte diefe Tiere, und feine An— 
weſenheit ijt durch Funde feiner Geräte be— 
legt: Wie in der Kniehöhle bei Döbriß 
fanden fich typifche Heine Feuerſteinwerk⸗ 
zeuge, Knochenwerkzeuge und eine Stette 
aus durchbohrten Tierzähnen aus der 
Magdalenienzeit. Auch die Spuren älterer 
Menfchen aus der Aurignaczeit fanden. fich 
in der Ilſenhöhle: Be een, 
von Mahlzeiten der Höhlenbeiwohner her— 
rührende zerbrochene Tierknochen und der 
Unterkiefer eines Kleinen Kindes. In der 
Tiefe der Höhle Liegt eine dunkelbraune 
Erdſchicht, in der die Nefte des Höhlen- 
bärs vorherrfchen. Weiter zeigten fi) Nas— 
born, Hirſch⸗ und Pferdearten. Diefe Funde 
—— aus der Zwiſcheneiszeit. Auch 
er Urmenſch war in dieſer Zeit Bewohner 
der Ilſenhöhle. Nach Dr. Hülle zeichnete ſich 
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Erfreuliche Ausnahme, Wir haben ſchon 
AN darauf Hingeiviefen, wie gering das 
Wiſſen um die Lebensverhältniffe unferer 
Borfahren in der Allgemeinheit noch heute 
iſt. Immer wieder ftößt man in Beilungen 
und Zeitfehriften auf die landläufigen fal- 
ſchen Borftellungen. Eine er veuliche Aus- 
nahme bildet der Auffat „Woher jtammt 
die Seife?” von U. Nauck in Nr. 6/1934 
der Monatszeitung „Praktiſche Winke der 
deutfchen Verbandsdrogiften”: „Nach einem 
alten Wort bejtimmt der Seifenverbrauch 
den Kulturzuftand eines Volkes. Wenn das 
richtig iſt, ſo kann man mit einem kühnen 
Schluß annehmen, daß der Beginn. der 
Kultur zufammenfällt mit der Erfindung 
der Seife, und es gereicht uns zur beſon— 
deren Ehre, daß die Seife deutfchen Ur— 
ſprungs ift und ſchon in grauer Vorzeit 
befannt war. Schon Plinius berichtet, oa 
die vornehmen Römer weiße Kugel- um! 
Haarjeife als ein ganz neues Produkt aus 
den eroberten germanifchen Grenzprovinzen 
bezogen haben, und daß diefes als Seife 
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diefer Urmenſch durch eine hohe Kunſt— 
ferfigfeit aus. Man fand von jeiner Tätig- 
feit bearbeitete Knochen und Feuerſteine, 
fo Schaber, Krater, Spitzen, aus Elfen- 
bein Geräte. In der tiefften Erdſchicht, die 
man ausgrub, lagen ſtaunenswerie Er 
niffe für die Anweſenheit des Urmenſchen. 
Aus Gelenkpfannen von Nashorn und 
Mammut hat man Trinkgefäße und Be— 
Teuchtungsgegenftände angefertigt. Schaber 
und Felllrager gewann man aus Nöhren- 
Inochen des Höhlenbären und des Nas— 
horns. Dolche und Knochenſpitzen find in 
prachtooller Ausführung gefunden worden. 
Die Reißzähne des Höhlenbären verwen— 
dete man als Signalpfeifen. Die Hirſch— 
horngeweihe benutzte man zum Hacken, 
ebenſo Höhlenbärenunterkiefer. Zu ſolchen 
Knochengerätefunden kommen kunſtvölle 
Lanzenſpitzen aus Feuerftein. 

Diefe herrliche Ausbeute, die einen wun— 
devoollen Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte 
der Menfchheit Tieferte, liegt in dem Hei⸗ 
matmufeum dev Burg Ranis, während bie 
Funde aus der Siniehöhle bei Döbritz fich 
in den Händen ihres Entdeckers befinden. 

R. Hunde. 
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bezeichnete Produkt vorzugsweiſe aus Bu- 
chenaſche und Siegentalg bexeitet wurde. 
Der gleiche römiſche Schriftſteller weiſt 
darauf Hin, daß die Deutſchen weit exfah— 
rener in der Herſtellung der Seife ſeien, 
als die ihnen benachbarten Gallier, die 
ihrem, Erzeugnis Kalk als unerwünſchte 
Beigabe —— pflegten.” 

An einer Stelle diefes Aufſatzes feheint 
allerdings auch noch die Vorftellung hin⸗ 
einzufpufen, daß die antife Kultur eigent- 
lich Doch überlegen geivefen fein müſſe: 
„Als exit die Seife im alten Rom befann- 
ter wurde, verfuchte man Diefes deutfche 
Produkt natürlich nachzumachen und mög- 
lichft zu verbeffern. Trotzdem muß man fi 
wundern, wie die alten deutſchen Seifen- 
fieder ſchon die richtige Grundlage zu einer 
guten Seife erkannt hatten, indem fie vor— 
zugsweiſe Buchenafche und Ziegentalg dazu 
berwandten.“ — Wundern kann man fi 
über die erfinderifche Leiftung doch nur 
dann, wenn man fie dem Erfinder nicht 
zutraut! 
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Das Hufeifen als Heilszeichen. In „Ger- 
manien“, 1934, Heft 1, erwähnt Dr RN, 
Kohl (Wittefind und Bergkirchen) verſchie⸗ 
dene Kirchen mit eingemauerlen Hufeiſen. 

‚Ein beſonders intereffantes Vorkommen 
dieſes Brauchs findet ſich in dem Heinen 
Dorf Genhofen, einige Kilometer nörd- 
lich des befannten Luftkurorts Oberſtau⸗ 
fen im baprifchen Allgäu, Genhofen be- 
fitzt eine alte Kirche, die mauerbeivehrt auf 
einem Heinen. Hügel Yiegt. Sie ift Santt 
Stefan, dem Schußpatron der Pferde, ge- 
weiht und hat im Gegenſatz zu. den meiſten 
Kirchen dev weiteren Umgebung ihren go- 
tifchen Charakter bewahrt. Ihr Turm 
beift „Wendelftein”. Am Zub des Hü- 
geld entfpringen mehrere. Quellen. Die 
Überlieferung berichte, an Stelle der Kir- 
che habe der Hügel in vorchriſtlicher Zeit eine 
Kultftätte getragen, wo Pferde geopfert wur⸗ 
den. „jedenfalls bildet die Türe zwiſchen Kir⸗ 
chenſchiff und Sakriſtei eine Seltenheit. Sie 
iſt von oben bis unten mit Hufeiſen verſchie⸗ 
denſter Größen benagelt, und zivar handelt 
88 fich ganz offenfichtlich nicht um Gebrauchs 
eifen, Toben um Weihegefchente für den 
Schuäpatron der Kirche, Aus welchem Jahr⸗ 
hundert die Türe ſtammt, erfcheint zweifel⸗ 
haft. Auf dem Tuͤrſturz fteht die Jahreszahl 
1566, während rechts der Türe 1497 in de 
Wand eingemeißelt ift.. Die Hufeiſen ſelbſt 
tragen verſchiedentlich Zeichnungen. Auf 
dem ganz großen Eifen der oberſten Reihe, 
ſowie auf dem mittleren der druten Reihe 
läuft das Zick⸗HZack-⸗Muſter. Das linke Eifen 














der fünften Reihe zeigt unter anderem 
fünfmal eine Kugel mit umſchriebenem 
Kreis, auf dem wieder je vier gegenüber⸗ 
ſtehende Kugeln angeordnet find. 

Es verdient aber beſondere Beachtung und 
gibt gleichzeitig einen Hinweis auf das mut- 
maßliche Alter der Türe, daß zwiſchen ben 
Hufeifen mehrere Rumenzeichen fteden. So 
ſchließt die vierte waagerechte Reihe mit dem 
auseinandergezogenen Malkreuz X. In der 
fünften Neihe findet fich über dem Türring 
die Odilsrune mit aller Deutlichkeit. Die 
ſechſte Reihe endlich trägt ein vollfommenes 
Öafenkveug, ſowie zwei Malfreuze, 

Ob eine Deutung diefer merkwürdigen 
Kirchentüre befteht, ift mir nicht befannt, 
Sie erfcheint aber eingehenderer Bearbeitung 
wert. Ein Lichtbild ſteht gern zur Verfügung. 

Dr Fri Werner, Ludwigsburg, Hinden- 
burgftraße 37. 


Das Halenkrenz als re In 
den letzten Heften iſt wiederholt auf den Zu⸗ 
ſammenhang der mittelalterlichen und frühe 
neugeitlichen Steinmeßzeichen mit uralten 
Symbolen bingewiefen worden. Bon diefen 
darf in der Gegentvart das Hakenkreuz das 
größte Intereſſe für fich beanfpruchen. 

Nach der inhaltreichen Zuſammenſtellung 
von Steinmetzzeichen durch Bad (Von 
Steinmeßzeichen) in der Feftgabe zur Ta— 
gung des Geſamtvereins der deutfchen Ge— 
I ts⸗ und Altertumsvereine 1861 findet 
ich das Hakenkreuz als Steinmebßzeichen — 
und zwar in der uns geläufigen Sform: 4 
— am Minfter in Bafel, an der Kirche 
in Zeih und an einer Säule hinter dem 
Altar der Marienkirche in Zwidau (4). 
An derſelben Kirche erſcheint nach Back 
das Hakenkreuz auch in der Form: Ih, und 
zwar an den äußeren Pfeilern und am Tor. 
In Altenburg hat Bad das Hafen- 
kreuz in der üblichen Geſtalt an den öft- 
lichen Außenpfeilern der Schloßtirche feſt⸗ 
geſtellt, deren jetziger Bau im Laufe des 
15. Jahrhunderts entftanden ift; außer⸗ 
dem aber verzeichnet er Steinmetzzeichen 


baufes im Dften des Altenburger Schloß- 
hofes (2 2), die unzweifelhaft — ebenſo 


wie das Zeichen im Schlußſtein: 4 — mit 
; dem Hakenkreuz zuſammenhangen. Vielleicht 


handelt es ſich um abfichtliche,, erfalungen”. 

Es ift mir zur Zeit leider nicht möglich, 
diefe Angaben im einzelnen nachzuprüfen; 
ich halte aber gerade heute eine Nachprüfung 
und vor allem eine Ergänzung des Mate- 


‚ vial® für durchaus erwünjcht. Beachtens- 


wert ijt jedenfalls, daß fich das Hakenkreugz 
gerade auch am Kriftlihen Kirchen findet. 
otha. 








Goth Dr Kurt Schmidt. 


tm Bogen der Tür des ſogen. alten Korn- - 
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Der „Geld“. Als Giebelzier mancher 
Bauernhöfe Weftfalens findet I der „Sed”. 
Es ift dies häufig eine nach flämiſcher Art 
gedrehte Säule mit einem Knauf oder Stern 
als Abſchluß. . . 

Die Bedeutung diefes Zeichens ſowie des 
Wortes „Ged“ in Verbindung damit ift nicht 
ganz Klar. . j 

Aus dem deutfchen ae ift das Wort 
Gert etwa fett dem 14. Ya hundert befannt 
(Grimm). Es bezeichnet mit einigen Ab- 
mwandlungen dem Sinne nad: Tor, Narı 
(Grimm) oder einen albernen, au ) eitlen 
Menſchen. In Schwaben gebräuchlich ift: 

agg, gaggel, auch gogg Grimm). Nach 

Brockhaus bezeichnet Geck einen albernen 
Menſchen. „Die Grundbedeutung iſt wohl: 
drehbar, beweglich.“ Man ſpricht heute noch 
von einem „verdrehten” Menfchen. 

Außer diefer, eine menjchliche Weſensart 
bezeichnenden Bedentung des Ausdruds 
„Gcd”, findet man das Wort Ged als Be- 
zeichnung für: Mantelftod (in en 
nach Woefte) für den Hebelftod einer Schiffs- 
pumpe (Sanders) umd endlich in der ana- 
tomijchen Bedeutung nach Grimm: „Bed 
beißt auch da8 Gelenk im Kaͤlber⸗ oder Schöp- 
ſenkopf“. Daher die befannte Redensart: 
„Den Geck ſtechen“. — . 

Geht man von der bei Brockhaus erwähnten 
Gruudbedeutung des Wortes Geck aus, d. h. 
alfo von „drehbar“, jo bezöge Tich die Bezeich⸗ 
nung „Geck“ bei dem Giebelzeichen vein äu- 
Berlich auf feine gedrehte Form. Über die 
Symbolik dieſes Zeichens ift aber damit noch 
nichts gejagt. Um fie zu ergründen, muß man 
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Der „Geck“ als Giebelzier 
in Dörnberg 








A 
Der „Bed als 
Giebelzier in Gesmold 


wahrjcheinlich auf germanifche Kultgebräuche 
zurüdgreifen. Sn feiner „Heiligen Urſchrift 
der Menfchheit” behandelt 9. Wirth fehr ein- 
gehend die jogenannten Schulzenſtäbe. Man 
indet fie in Preußen, Litauen und bei Weft- 
— — im Gebrauch. Der Schulzen⸗ 
tab iſt ein aus einer gedrehten Wurzel ver⸗ 
— rückſtockähnliches Gebilde. Schickt 
der Schulze dieſen ſeinen Stab in die Häu— 
ſer, ſo lädt er damit die Bewohner zu ſich 
und fie müſſen dieſem Befehl folgen. Der 
Stab hat aljo eine gewiffe Hoheilsgewalt. 
Sitauijch heißt diefer Stab „kriſwule“ don 
litauiſchen „reiwas“, d. 1, gewunden, ſchief. 
Wir finden alſo hier eine eigentiimliche Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen „kreiwas“ — gewun⸗ 
den und „Geck“ — drehbar. Beiden Begrif— 
fen ſcheint die — von etwas gedreh⸗ 
tem zugrunde zu liegen. In Anlehnung an 
die Schulgenftäbe Fönnte man alſo vermuten, 
daß auch dem „Bed“ eine gewiſſe hoheits⸗ 
verförpernde Eigenfihaft zugedacht ivar, wes⸗ 
halb er am Giebel, an deutlich fichtbarer 
Stelle des Hofes angebracht war. Darüber 
follten entjprechende Unterſuchungen ange- 
ſtellt werden. Damit hätte man aber weder 
die Symbolik des Geck“ ganz erſchöpft, noch 
die etpmologifche Bedeutung des Wortes in 
dieſem Zufammenhang geklärt. ch möchte 
glauben, daß Hier die mythologiſche Deutung 
des Schufzenftabes weiterhelfen Tann. Wie 


185 











































































9. Wirth ausführt, festen die Römer ihren 
Sott Merkur dem höchften germanifchen 
Gott Wodan gleich. Hier der Pſhchoponipos, 
dort Allvater, der die Seelen der gefallenen 
Krieger geleitet. Das Attribut des Merkur 
ift u. a. der „caduceus-Stab”. Derfelbe Stab 
— nach Wirth auch als Attribut Wo— 
dans. So ſcheint mir der „Geck“ auf eine Be— 
ziehung zu Wodan zu deuten. Ob weiter noch 
eine eiymologifche Verwandtſchaft zwifchen 
„Geck“ und „eadiceus“, dem griechiſchen 
ee befteht, wage ich nicht zut ent- 

eiden. 

über. aufflärende Bufchriften aus dem 
Leſerkreiſe würde ich mich freuen! 
Dr. med. €. Büch, Eſſen, Hindenburgſtr. 93. 


* Über die Verbreitung der Geckſäule als 
Giebelzier hat Dr. K. Brandi in den Mittei- 
tungen des Vereins fir Soldier und Lan⸗ 
desfunde bon Osnabrüd, 18. Bd., 1893, eine 
beachtenstverte Abhandlung „Stammenägren- 
gen zwiſchen Ems und Wefer” ll icht, 
der auch die beiden Abbildungen ent tamment. 
Aus diefer Abhandlung feien folgende Sähe 
angeführt: „Es) ſcheint mir eine fejte Völ- 
Teriaflägeig den Kamm des Teutoburger 


Waldes entlang bis an den Goldbach, dann 
weſtlich Osnabrück zum Piesberg, über die 





83ſchaetzſch, Karl Georg, Allan 
tis, die Urheiniat der Arier. 2. umgearb. 
und vermehrte Arflage. Berlin, Arier- 
Verlag, 1934. 

Dies Buch ift ein kurzer Auszug aus zwei 
früheren Büchern desfelben Verfafſers: „Die 
Arier, Herkunft und Gefchichte des arifchen 
Stammes“ und „Uralte Stppen- und Fa— 
miliennamen“. Diefes Buch ift fo untaug- 
lich, daß wir einer ausführlichen Befprechung 
des Herrn Dr. Yanffen in der Zeitichrift 
„Völkiſche Kultur” (September 1934) nur 
wenig hinzuzufügen brauchen. 

Einige wenige Angaben, die fo mahn- 
finnig find, fprechen für fich felber: Die 
Geſchichte des ariſchen Stammes ift 29 500 


Jahre zurückzuverfolgen! — Die Litauer 
find bei Zſchaetzſ ermanen!! — Ger— 


manen und Arier find ein und dasſelbe, 
als ob es nicht auch indogermaniſche, aber 
nicht germaniſche ariſche Völker gäbe uſw. 
— it einem milden Durcheinander werden 
falſch verftandene Auslegungen von Sagen 
der verſchiedenſten Zeiten und Völker ge- 
bracht und daraus, unter. völligem Verzicht 
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Wittekindsburg nad; Venne und bon hier zur 
Hunte unbedenklich gezogen werden zu fün- 
nen, da die Sprache, Tracht und Hausbau 
diefelbe Grenzlinie exfennen laffen, welche 
durch das beiderjeits DR ausſchließliche Vor⸗ 
lommen bon ‚Piexbetep en und von Säulen 
fejtgelegt wird... . . Es drängt ſich auf, daß 
es in hier um eine bon Djten gefommene 
Einwanderung handelt, die nah Süden bin 
den Wall des hohen Gebirgszuges nicht über— 
Hutete, nah Weiten der Haje nur bis zu ihrem 
or bei Osnabrüd folgte, nordwärts aber 
durch die zahlreichen Sffnungen des Weſer⸗ 
gebirges fich in geringerer Stärke noch Weit 
hin ausgedehnt hat. Das Wahrzeichen des vor- 
Sringenden Volles war die Säule. . .. Die 
Tatfahhe des gemaltjamen Vordringens der 
Engern (Tac. Germ. Kap. 38) ſcheint mir 
o vortre Mi auf die oben gefhilderten 
Grenzverhältniſſe zur palten daß ich geneigt 
bin, unfer Hügelland für die Engern in An- 
pruch zu nehmen und das füdliche und weſt⸗ 
liche Gebiet den Brufterern zuzufchreiben. Über 
den Noxden möchte ich) mich eines Urteils ent— 
halten; nach Taeitus waren bie die Chauken 
anfäffig, denen die Cheruster ſich öftlih an— 
hlojjen..... AS ausgezeichnet aber wird man 
jedenfalls die Lage von Osnabrüd erkennen, 
ın der natürlichen fejten Grenze eines von 
Dften fiegreich vorgedrungenen Stammes.” 








auf alle wirklichen Kenntniffe über vor— 
geſchichtliche Völker⸗ und Kulturentivielung, 
ein phantaftiiches Märchen über die Arier 
der Urzeit enttvorfen. Es ift ſchade um den 
Zleiß des Verfaſſers, denn folche Bücher 
blieben wirklich bejfer ungedrudt. Der Arier- 
Verlag ift Durch ſolche Vexöffentlichungen 
heute ja ſchon hinreichend belannt. 

(Reichsitelle zur Förderung des Deutfchen 
Schrifttums.) 

Fiefel,Qudolf, Ortsnamenforfhung 
und frühmittelalterliche Siedlung in Nieder- 
ſachſen. (Beiheft 9 zu Theutonia, Ztiſchr. f. 
deutſche Dialektforſchung und Sprachgeſch.) 
Halle 1934, M. Niemeyer Verlag. Gr.-8°, 
36 Seiten. Geh. 2,40 NM. 

Sehr Har aufgebaute Arbeit, die eine 
neue Shftematif der Drtsnamenforfchung 
fordern fol und deren Ergebniffe auch von 
einem nicht germaniſtiſch Vorgebildeten auf⸗ 
genommen erden können. F, beſchränkt 
ſich zeitlich und räumlich. Einleitend um— 
reißt er kurz Die Lage der Ortsnamen— 
forſchung, wie fie fich feit Arnolds Arbeit 
„Anftedlungen und Wanderungen deutfcher 














Stämme, zumeift nach heffiichen Orts— 
namen” (1875) enttwidelt hat. Sehr richtig 
ift, daß F. betont, daß die Philologie allein 
nicht weiter kommt, jondern ſich auf Vor— 
arbeiten und Silfswiffenfchaften jtügen muß 
(©. 6). — „Nicht zu viel Waffer, aber auch 
nicht zu wenig Waffer, das ift die Bor 
bedingung für frühzeitliche Siedlung.” (Des- 
halb glaube ich auch nicht, daß das alte 
Thiatmelli an der Stelle des heutigen Det- 
molds gelegen hat, — die Stadt ift noch 
heute don Bruchland umgeben.) Unſere 
gegenwärtige Kenntnis erlaubt uns allex- 
dings anzunehmen, daß die Siedler in 
Nordweftdeutfchland durch Brunnenanlagen 
fi) erheblich früher vom Vorkommen flie- 
ßenden Waflers unabhängig zu machen ver- 
ftanden, als das F. anzunehmen fcheint. 
Auf Grund der urkundlichen Überlieferung 
werden dann im einzelnen die Ortsnamen 
mit den Grundworten =borftel, -büttel, 
«heim, =vode, =hagen, -Ttedt und Aeben be⸗ 
handelt. F. kommt dabei gt dem Schluß, 
daß die -jtedt-Namen der Ausbreitung der 
Sachfen vom 2. bis 4. Jahrhundert n. Hin. 
angehören, daß alle anderen jünger Ins 
Sicherlich werden einmal die Oxts- (und 
Flur⸗) namen uns helfen, die einftweilen 
noch ungelfärte Sachlenfrage (und mas 
damit zufammenhängt) zu löſen, aber 
allein find fie nicht dazu imftande. Deshalb 
find auch die wefentlich auf literariſchen 
Nachrichten beruhenden Schlüffe für den 
Siedlungsverlauf innerhalb des nordweſt⸗ 
deutſchen Raumes anfechtbar und der oben 
aufgeführten grundjäßlichen Forderung 
toiderfprechend, denn die uxgefchichtliche 
Siedlungsforfchung wird nicht. genügend 
berüdfichtigt (ſ. die Arbeit von Schroller, 
„Beiträge zum uxgefchichtlichen Hausbau in 
Niederfachjen”, Mannus 1934, 9.1). & 
Zſchaetzſch, Karl Beorg, Uralte 
Sippen- und Familiennamen. 2. umgearb. 
Tu IRBe: Arier-Berlag ©. m. b. 9., Berlin 


Das Buch ſchließt ſich inhaltlich an die 
unfeitifchen und phartaftifchen Werke des 
gleichen Verfaſſers: „Die Arier, Herkunft 
und Geſchichte des arifchen Stammes“ und 
„Atlantis, die Urheimat der Arier” an. Es 
geht bon der Behauptung aus, daß die Ger- 
manen Familiennamen befeffen haben und 
daß die Mehrzahl der heutigen deufjchen 
Familiennamen und faſt alle Rufnamen 
ſich von ariſchen Sippennamen herleiten 
laſſen. Eine große Zahl von Beifpielen 
deutfcher und anderer indogermanifcher Na- 
men wird angeführt. Der Verfaſſer ver- 
fteigt ſich zu der Behauptung, daß feine 
Wanderung der germanischen Stämme, fon- 
dern nur eine Abwanderung des Bevolke— 














rungsüberſchuſſes aus den germanifchen 
Ländern flattgefunden habe, 

Das Buch Stellt ein Meiſterwerk wirrer 
Phantafterei ohne eine Spur von Beweis 
Be dar und ift auf das fehärffte ab- 
zulehnen. 

(Reichsftelle zur Förderung des Deutfchen 
Schrifttums.) 

Hüttenhain, Helmut, Weling. 
Des Sachfenherzogs Kampf und Ausgang. 
Schauſpiel in 3 Aufzügen. München, $. J. 
Lehmanns Verlag. 1934. 89 Seiten, 8° 
(3). Deutfhe Bühnenbücherei. Bd. 18. 
1,80 RAM, 

Hüttenhain hat das Schidfal des Sach— 
ſenvolkes mit warmem Herzen empfunden 
und findet oft die Kraft der Sprache, feine 
Begeifterung, feinen Born, feine troßige 
Zuverficht überzeugend zu geftalten. Wenn 
wir trotzdem iibefriedigt bleiben, fo trägt 
mande Unausgeglichenheit der Darftel- 
lung die Schuld. Mitten in glaubhaften 
Taten und lebendigen Gedanten fangen 
feine Geftalten unvermittelt zu reden an, 
und hölzerne Sefpreiztheiten, unlebendiges 
Papierdeutfch ftören peinlich, wenn man 
ſich eben noch ehrlich ergriffen fühlte. Ge— 
ſchwätz und Tat fchließen fi) aus, Ob 9. 
die gefchichtlichen Untergründe der Sach— 
fenerhebung und die politifche (auch vaf- 
jenpolitifche) Bedeutung des Selbſtopfers 
Wittefinds in der Taufe von Attigny er 
faßt hat, wird nicht klar. Der Herzog hat, 
wie mir heute immer deutlicher erkennen, 
nicht. nur den Freiheitskampf gegen die 
Franken, fondern die Erhebung der Bauern 
gegen Unbill eigenen Adels geführt. Frü— 
ere Zeiten, in denen Wittelind nicht die 
große Mode var, haben dem Herzog manche 
dichterifche Verklärung von bleibenden 
Wert gewidmet. Unfer Gefchlecht muß noch 
ftillex werden und Geduld Texten, zu reis 
fen, damit es dieſes Führerfchicfal für fich 
verſteht. Gabel. 

HjialmarKutzleb, Der erſte Deut- 
ſche. Verlag Weftermann, Braunſchweig, 
1934. 276 Seiten, 5,50 AM, 

„Der erſte Deutfche” — das tft Hermann 
der Cherusker. Was Kutzleb über ihn zu 
berichten weiß, das gehört zu dem Beſten, 
was je darüber gefchrieben worden tft. Es 
berührt ja — merkwürdig, wenn die 
römiſchen Generale und Soldaten jo ſpre— 
chen, wie es uns aus dem heutigen Sol— 
datenleben geläufig und vertraut iſt. Es 
tft aber nicht zu leugnen, daß gerade da— 
durch ein Tebensbolles Bild entfteht. Sehr 
treffend herausgeholt find auch die Unter 
ſchiede in den jorgfältig gefchliffenen Vor— 
trägen der römiſchen Exzelfenzen gegenüber 
der einfachen Sprache, die auch Heute noch 
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den Deutfchen und vor allem den Nieder- 
ſachſen fennzeichnet. Überhaupt ift Kutz- 
lebs Sprache und Ausdrudsmweife fo boll- 
endet, wie feit Löns fie wohl noch nicht 
wieder erreicht worden ift. So lebensvoll 
und echt wie Sprache und Aufbau des 
Buches find auch die Menfchen, die Kub- 
leb geftaltet. Sie könnten bei einer Wan- 
derung duch Niederfachfen ung heute noch 
in jedem Dorf und jeder Stadt entgegen- 
treten. — Wirkliche Dichter find Heutzutage 
wie zu allen Zeiten felten. Hier aber mit 
diefen Buche Hat ein echter Dichter, geftügt 
auf ein umfaffendes gefchichtliches Wiffen, 
das Schickſal des exften großen Deutichen 
gefchildext. 9-8. 
©. F Gautier, Geiferich, König der 
Wandalen. Die Zerftörung einer Legende. 
Herausgegeben und eingeleitet don Jörg 
Lechler, Frankfurt am Main, 1934, Socie- 
täts⸗Verlag, 372 Seiten Text mit mehreren 
Karten und 24 Bildfeiten. Ganzleinen 
NM. 8,50, 
‚ Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde 
in Frankreich das Wort „Wandalismus” 
geprägt, das dann fehr bald auch in Deutfch- 
land verwandt wurde. Einen Kunftfeind 





Aus der Urzeit 


„Sans Red, Frühefte Menjchleit und 
ihre Kultur in Zentralafrika. Forſchungen 
und Fortjchritte, 11. Jahrg., Nr. 12, Ber- 
lin 1935. Nteuefter Bericht über die Aus- 
guabungen in Oldoway und Kenya Co- 
lony, bon denen insbefondere die exfte 
Fundſtelle einzigartig in der Welt ift durch 
die ungeſtörte Folge aller altfteinzeitlichen 
Kulturſchichten. In Kanjera erwieſen zivei 
Schädelkalotten den homo. sapiens als Trä— 
ger der früheſten Chellfulturen Zentral— 
afrikas. Werner Hülle, Vorläufige 
Mitteilungen über die Ergebniſſe der Aus- 
grabungen der Ilſenhöhle unter Burg Ra- 
nis (Thir.) und die Frage der Chronolo- 
gie der Altfteinzeit in Mitteldeutjchland. 
Ebenda. Heft 3. Die Forſchungen der Ieb- 
ten Jahre haben auch für Mätteldeutfch- 
land, insbeſondere im Gebiete des Oxla- 
gaues, reiche Kulturfunde der jüngeren 
Alfteinzeit, insbefondere des Magdalenien, 
erſchloſſen. Nunmehr haben die neueften 
Grabungen in der Ilſenhöhle auch für die 
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und Barbaren naunte man einen „Wan— 
dalen“ oder „Gothen“. Wir find es der 
Ehre unferer Ahnen fehuldig, daß diefe ge⸗ 
dankenloſen Redensarten, die auf Gejchichts- 
lügen beruhen verſchwinden. Es ift daher 
zu begrüßen, daß Lechlev die ausführliche 
Geſchichte der Wandalen, die der franzo- 
filche Gelehrte Gautier verfaßte, in beuticer 
Überfegung hevausbrachte. In geiftveicher 
Art gibt Gautier eine Schilderung der 
Wandalenzüge, vor allem der Überfahrt 
nach Afrika und der Gründung des doxti- 
gen Wandalenveiches, das nur jo kurze 
Dauer hatte, Fnsbefondere ift Gautier dar- 
auf bedacht, die Gröhe des „einzigen” Wan— 
dalenkönigs, Geiſerich, herauszuftellen. Lech- 
ler ergänzt Gautier, indem er eine Ein- 
führung gibt in die Exgebniffe der neuen 
deutſchen Wandalenforſchung, die vor allem 
den a von Nordjütland nach Schlefier 
aufgehellt hat. Man kann nicht beftreiten, 
daß es Gautier gelungen ift, ein außer 
ordentlich Iebendiges Bild der Wandalen- 
gefhichte im Rahmen der Geſamtgeſchichte 
der damaligen Zeit, des Unterganges des 
Römerreiches und dev Völferwanderungen 
überhaupt zu geben. Dr. Otto Huth. 





ältere Altfteinzeit jo eindeutige Schichten- 
folgen exgeben, daß auch hier eine klare 
Eultuxelle und zeitliche Gliederung möglich 
ift. Unter den fehon befannten Schichten 
fanden ſich folche, die zweifellos geologifch 
älter find al3 das Aurignacien. Die oberfte 
derſelben führte gut gearbeitete Feuerſtein— 
werkzeuge vom Ehringsdorfer Typus, die 
auch in technifcher Beziehung zeigten, daß 
wir e8 bier mit einer Klingenkultur zu tun 
haben, die älter als das Aurignacien tft. 
Unter diefer Schicht Tag eine zweite, die 
reich an großen Knochengeräten ift und 
zweifellos Beziehungen zu der von Menghin 
aufgeftellten „protolithiſchen Knochenkul— 
tur” zeigt, im Gegenſatz zu deſſen Theorie 
aber auch herborragend gearbeitete Stein- 
werkzeuge führt. So u. a. wahre Meifter- 
werke an dünnflachen, regelmäßig gearbei- 
teten weidenblattförmigen Spißen, drei— 
eigen Handipigen und flachen Schabern, 
die z. T. an die ſchönſten Stüde des So- 
futrsen erinnern, ohne daß die geringſte 
Möglichkeit befteht, Beziehungen zu dem 
ſpäteren franzöſiſchen Solutreen zu exmit- 
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tefn. Eher bejtehen ſchwache Anflänge an 
das Adheulleen, obwohl der Fauſtkeil völlig 
fehlt. Es handelt fich hier ſichtbar um eine 
ausgeſprochene Eigenentwicklung, jedoch 
mülffen auch; die etwaigen Beziehungen zum 
mähvifchen Ur-Aurignacien Abfalons und 
zum ungarischen Protofolutreen noch uns 
terfucht werden. Unter diefer Schicht Tag 
wiederum eine noch ältere, die auffallend 
kleine Knochengexäte, daneben auch Quarz— 
und Quarzitgeräte enthielt, mangels ty— 


piſcher Formen aber bisher keine Ver— 


gleichsmoͤglichkeiten bietet. / Bruno 
Braun, Altpaläolithikum in Oftthürin- 
gen. Mannus, 26. Jahrg., Heft 34, Ber- 
lag Kabitzſch, Leipzig 1934. Die Abhand- 
lung behandelt die Ausgrabungen bei 
Schmirchau, Landkreis Gera, die eine der 
älteren Altfteinzeit zugehörige Kultur von 
ebenfalls durchaus eigenem a — zu⸗ 
tage förderten. Die genaue zeitliche Ein— 
liederung muß erſt von der Geologie ent- 
hieben werden. Auch andere Stätten Oft- 
thüringens haben bereits diefe altertüm— 
liche Kultur geliefert. / Hugo Ober— 
maier, Löße und Lößmenſchen in Euro- 
pa. Forfhungen und Fortfchritte. 11. Jahr⸗ 
gang, Nr. 6. Der Aufſatz unterjucht die 
Beziehungen zivifchen dem Löß, einer th- 
piſch eiszeitlihen Bildung, und den von 
ihm eingefchloffenen Kulturfchichten. Es 
zeigt fich, daß er durchaus nicht überall 
gleichzeitig it in Europa. Während die 
Lößbildung in Weſteuropa jehon mit dem 
Ausgang der älteren Altfteinzeit zu Ende 
zu gehen fcheint, erreicht fie in Mitteleuro— 
pa erjt mit den Vereiſungen der jüngeren 
Atfteinzeit ihren Höhepunkt. Dementipre- 
hend ift auch die Lagerung der Kulturein— 
ſchlüſſe verfchieden zu bewerten, wie auch 
fonft die verfchiedenen klimatiſchen Ver— 
hältniffe, die keineswegs immer einen Zeit- 
unterjchted bedeuten, ſtets zu berückſichti— 
gen find. / Jenö Billebrand, Die 
Wanderungsrihtung der Aurignacienkul⸗ 
tue in Europa. Mannus, 26. Jahrg, 
Heft 3/4. Berfaffer wendet ſich gegen die 
don einigen Forſchern vertretene Auffaf- 
fung, daß das Aurignacien von Often ein- 
gewandert fei. Auch die neueften Grabun- 
gen in Ofteuropa, in der Bukowina und in 
Beifarabien, im Kaufafus und in Süd— 
kurdiſtan haben miederum nur oberſtes 
Aurignacien ergeben. Die ungarländifchen 
und polniſchen Forschungen haben dasjelbe 
Ergebnis gezeitigt. Auch das primitive Aus- 
fehen von 8. Abfolons „mährifchem Pri- 
mitivaurignacien” dürfte durch das ſchlechte 
Material wird in außerordentlich Teben- 
Kultur erklärt Verfafer als eine Miſchkul—⸗ 
tur aus Willendorfer Spätaurigracien und 





ungarländifchen Protoſolutréen. Dazu 
timmten auch Die zivei dort gefundenen 
Menfchentypen, von denen der eine „auſtra— 
loid“, der andere der Aurignacraſſe zuges 
Alters der Lößanſiedlung von Tata und des 
ungerländifhen Mouftöriens im allgemei- 
nen. Ebenda. Die 1912 veröffentlichte Löß— 
anfiedlung von Tata wurde damals bon 
der Mehrzahl der Forſcher dem Moufterien 
angerechnet, während allein J. Bayer fir 


ſich jet auf Grund meiterer Forfchungen 
der legteren Auffaſſung zu und ſieht in ihr 
ein Protoſolutréen. Es ift zwar verwunder- 
lich, daß bisher in. Ungarn fein Moufterien 
feitgeftellt werden fonnte, und es iſt ver— 
lodend, anzunehmen, daß das Moufterien 
und diejes Protoſolutréen gleichzeitig wä— 
ren. Das verbietet fich aber eindeutig durch 
das Vorhandenfein ziweifellofer Auxigna— 
cieneinfchläge. / Alfred Ruft, Die eis— 
as Bewohner Schleswig⸗Holſteins. 
Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit. 
10. Yahrg., Heft 9. Verlag Kabitzſch, Leip- 
zig 1934. Auf der Feldmark Meiendorf bei 
dem Hof Stellmoor, Str. Stormarn, Tonnte 
ein Rentierjägerlager aus dem mittleren 
Magdalenien ausgegraben werden, das 
überrafchend wertvolle Funde erbracht hat. 
Das Hauptjagdtier war das Nen, der 
Hauptwerkftoff Rengeweih. Mehrere pracht- 
volle Blattjchüffe forwie andere Stoß- und 
Schußfpuren konnten an den Reſten der 
Jagdbeute nachgetviefen werden. Auch lie— 
Ben ſich wertvolle Einblicke in die Bearbei— 
tungsart der verſchiedenen Geräte und 
Werkftoffe geivinnen. Das twichtigfte war 
jedoch der Fund eines gefchäfteten Feuer— 
fteinmeffers, des erften aus der Altfteingzeit, 
Ein gleicher, eigenartig. geformter Griff 
aus Rengeweih war fehon im Vorjahre ge 
funden worden und als „Angelhaken“ ge= 
deutet worden, ein dvitter Hi inzwifchen 
dazu gekommen. Die Griffe find überdies 
verziert, der eine mit einem mäanderähn- 
lichen Mufter, der andere mit einem re— 
gelxechten, fehr gut ausgeführten Mäan- 
der. Die Meffer find vermutlich für feine 
Leberarbeiten verwendet worden. Eine 
durchlochte Bernfteinfcheibe wies ſehr gut 
gefehene Tierzeichnungen nach Art der weft 
europäifchen auf. Ornantentale und natu— 
raliftifche Kunſt zeigen ſich hier alfo, und 
zwar in Spißenleijtungen, vereint. Ein 
weiterer Befund kann mir als Opfer gedeu- 
tet erden. Während fonft die koſtbare 
Jagdbeute — der Eisrand befand fich in 
damaliger Zeit in unmittelbarer Nähe — 
reſtlos für Nahrungs- und Gebrauchszwecke 
verwendet wurde, tft Hier ein junges Ren— 
| tier, die Brufthöhle durch einen mächtigen 
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dem Soluiréen zuwies. Berfaffer wendet 




























































Stein beſchwert, im Teich verfenit worden. 
Diefer wertvolle Fundplatz darf vielleicht 
als der Ausgangspunkt neuer Auffchlüffe 
über die Aftfteinzeit geivertet werden. / 
Jofef Strzygomw3ft, Drei Kunft- 
Keine aus nordiichen Zwiſcheneiszeiten. 

orfhungen und Kortfehritte, 11. Jahrg. 
Nr. 6. Strzygowſki zeigt auf, wie brüchig 
unſere bisher gültige Gefchichts- und Kunft- 
betrachtung ift, die ſchließlich doch nur aus 
einer willkürlich begrenzten Reihe von 
Beſtandstatſachen“ befteht, die ebenjo will⸗ 
kürlich durch Gefchichtsbetvachtung mitein- 
ander verbunden worden. find. An feinen 
eigenen Entwicklungsgang zeigt ex, wie exft 
die Erkenntnis der großen Zuſammenhänge 
auf den Kern der 3 leitet. Die Vor⸗ 
geſchichte hat unfer Wiffen um Menſch, 
Kunſt und Kultur um mehr als viele 
Sabrgehninufende erweitert. So vermögen 
wir die großen Entwidlungsftröme auch 
nur zu deuten, wenn tie fie in ihrer Ge- 
jamtheit evfaffen und die aus Arbeits— 
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Orisgruppe Berlin. Auf dem geſelligen 
Abend, den die Ortsgruppe Berlin am 
12. Oſters im „Spaten“, Friedrichſtr. 172, 
deranftaltete, hielt Generalmajor a. D. Hae- 
nichen, Berlin, einen Vortrag über „Werl- 
zeuge, Bau Helle Bauformen“, der durch 
zahlreiche Lichtbilder wirkſam unterftüht 
wurde. Dev DVortragende ging bon der 
Steinzeit aus, deren finnveich erdachte und 


wirkungsvoll verwendbare Werkzeuge (Beile, | 


Sägen, Bohrer) er in zahlreichen Beifpielen 
tn Wort und Bild orführte und deven teil- 
weile Erhaltung und Gebrauch in ihren 
Srundformen über die Bronzezeit hinweg 
bi8 in die Gegenwart hinein nadhivies. 
Beſonders eingehend behandelte der Red- 
ner den Hausbau, den er von feiner ein- 
fachften Geftalt in der Steinzeit art, dem 
auf. mächtige Steingrundmauern geftellten 
Steildach bzw. den auf Holzpfählen, die in 
die Erde gerammt wurden, errichteten Holz- 
ſtänderbauten, bis zu den Funftvollen Fach- 
werkbauten des Mittelalters fchilderte. Eine 
große Zahl von zum Teil felbft aufgenom- 
menen Lichtbildern geftaltete diefen Teil 
de3 Vortrages bejonders genußreich. Be— 
deutſam war der die ganzen Ausführungen 
des Redner durchziehende Grundgedante, 
daß das Vorbild des altgermanifchen, recht⸗ 
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gründen notwendige Grenze jo weit tie 
möglich zurücverlegen. Hier erweiſen ſich 
die Zwiſcheneiszeiten als daS gegebene, 
Von jenem Zeitpunkt ab find jene guoken 
Kultur» und Menfchenftröme von Norden 
ausgegangen, deren hochentiwidelten Spu- 
ven. wir dann in der fogenannten eigent- 
lichen Gefchichte begegnen. 
Hertha Schemmtel. 


Die Zeitfchrift „Heimat und Arbeit”, 
Monatshefte für pädagogifche Politik, Ver 
lag von Julius Belt, Langenfalza, erhielt 
die BZulaffung Ne die weltanfchauliche 
Schulung im Arbeitsdienft. Ihrer Aufgabe 
entjprecyend ordnet fie jet die Beiträge, 
die im wefentlichen von den beiden Heraus: 
gebern, Dr. Theodor Scheffer und Ober- 
arbeitsführer Müller, Brandenburg, her— 
rühren, in einen pädagögifch-politifchen und 
einen biftorifch-politifchen Teil, um fo dem 
em als Nah- und Fernziel zu 

ienen. 
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AR WS X 


eigen he von feiner Heimat aus 
nicht nur 613 nach Griechenland, fondern 
darüber hinaus noch bis in den fernften 
Oſten (China) gewandert und dort geftal- 
tend eingewirkt hätte. Mit einer Mah— 
mung zum Stolz auf die Leiftungen der 
Borfahten und das Deutfchtum ſchloß der 
u großem Beifall aufgenommene Bor- 
rag. 

Im Sommer finden Teine gejelligen 
Abende ftatt. An ihrer Stelle find Ausflüge 
an einige borgefchichtlich bemerkenswerte 
Punkte der Umgebung Berlins (Blumen- 
thal, Baarfteinev und Werbellin-See) ge— 
plant, die Herr Krauſe, Berlin-Neuföln, 
Joh.Hus⸗Sir. 2, leiten wird. 

Ortsgruppe Frankfurt a, Main, Am 
Mittwoch, dem 26. Juni, 20 Uhr, fpricht 
Friedrich Schrader im Leifing-Gymnafium, 
Hanfa-Allee 27, über: Betrachtungen zur 
Chriſtianiſierung Germaniens. 

Drtsgenppe Hagen, Den Schluß der win— 
texfichen Arbeitszeit bildete der — wieder 
wohlgelungene — Vortrag vom 13. April, 
gehalten von Baurat Schmidt, Wöpfe, über 
„Sermanifche Kırltbauten”. Nach anfäng- 
licher Zurückhaltung müffe ex als Bau— 
fahmann ſich auf Grund eingehender For- 
ſchungen zu der Auffaffung Hermann BL 




































les befennen, daß es bei einem Teil der 
— —— in der nordweſtdeutſchen 
Tiefebene, bei den ſogenannten „Hünenbet— 
ten“ um die Sockelüberreſte von überdach— 
ten germaniſchen Kultbauten handeln 
müſſe, wie ſie zumindeſt für das Julfeſt 
als Verſammlungsort nötig geweſen ſeien. 
Selbſt der Steinzeitmenſch habe zumeiſt in 
überdachten Behauſungen gelegt, der ger— 
manifche Bauer hat bereits Holzblockhäu— 
jer, auf Steinfodeln errichtet, unter Stroh— 
und Rohrdächern gelegt. Mit ausgezeichne- 
ten Lichtbildern von den noch erhaltenen 
Hünengräbern meift der Lüneburger Heide 


gab Schmidt, Wöpke, einen Einblid in die j 


Urt, wie wir uns diefe Bauten auf Grund 
des heutigen Befundes vorzuftellen haben. 
Der ſehr inhaltsreiche rg mit 
dem jchönen Wort von Hans Much: „Ale 
wahre Kultur ift Heimatfultur. Eine in- 
ternationale Kultur gibt es nicht. Wo nicht 
der Wille zur Heimat ift, ift fein Wille 
zur Kultur.” Es ſchloß fich augeregte Aus— 
— und u. a. Erwähnung des neuen 
„Mannus“Aufſatzes von Brot, Hopmann, 
Leipzig (jeine geänderte, jebt ee 
Stellungnahme zu den aſtronomiſchen Theo- 
rien Wilhelm Teudts) an. 


Ortsgruppe Osnabrüd, Gemeinſam mit 
der NS, -KRulturgemeinde hatte die Orts— 
gruppe Dr. dv. Leers eingeladen, dev am 
27. April vor überfüllten Saale über 
„Rom und die Germanen — ein geiftiges 
und politifches Ringen durch vier Jahr— 
hunderte und feine Folgen” ſprach und be— 
geifterte Anteilnahme fand. 

Im Sabre 113 v. Bw. we der erſte 
frühgeſchichtliche Zuſammenſtoß der Ger- 
manen (Zimbern und Teutonen) mit den 
Nömern, deren raſſiſcher und fittlicher Ver— 
fall fchon einſetzte. Eine neue Religiofität, 
ſtark orientaliſch beeinflußt, kommt auf. 
Rom hält feine Herrſchaft dank beſter Or 
ganifation ohne Seele. Die nach Sied 
hungsland verlangenden Zimbern und Tex: 
onen werden nach ihrem Sieg bei Noreja 
dann bei Aquae und Vercellae vernichtet. 
Die Eroberung Galliens durch Cäfar bringt 
weitere Zufammenftöße zwifchen Römern 
und Germanen. Der Bauernlönig Ariopift 
wird mit feinen Sueben vernichtet, Cäſar 
allt über die Stedlungsland fuchenden 
Wiipeter und Tenkterer her. Die Germa- 
nen links des Rheines werden vernichtet. 
Die römische Macht reicht bis zum Rhein. 
In den Beziehungen zwiſchen Römern und 
ermanen macht fich ein Sriegsgemwinnler- 
um. übelfter Art breit. Die Römer dringen 
immer mehr. vor. Eine vömifche Flotte 
zeigt fich 9. v. Zw. auf der Elde. Drufus, 
dem Muffolini vor kurzem in Bozen nad) 


ven 














Befeitigung de8 Denfmals Walter von 
der Vogelweide ein folches geſetzt hat, macht 
feine ende zwiſchen Weſer und Elbe, 
Die Schlacht im Teutoburger Walde unter 
Irmin (Arminius) iſt Dev verzweifelte 
Aufſtand eines Bauernvolkes. Diefer Sieg 
macht Deutjchland für Kurze Zeit frei_bis 
zum Rhein. Mit den Vorſtößen des Ger— 
manicus folgen neue römifche Einbrüche, 
Der Kampf um Rhein und Donau geht 
weiter. Die Germanen werden immer mehr 
durch Germanen bekämpft und durch Ko- 
lonialvölter aus allen Gegenden de3 Im— 
periums, Die in den Feſtungen am Rhein 
und Donau in Garniſon liegen. Nom ift 
als Geldmachtſtadt entartet und raſſiſch 
aufgelöft. Die Franken und Voten ſtoßen 
dor. Rom ift inzwiſchen chriftlich getoorden. 
Im Kampf gegen die. Öermanen kommt 
nun der Glaubenshaß Hinzu. Es tft der 
Haß der minderwertigen Naffe. Die Oft 
goten nehmen den Arianismus an, nicht 
auf Grund innerer Überzeugung, fondern 
auf Grund von BVerfprechungen. Theodo- 
ius macht mit dem Chrijtentum ernſt; er 
verbietet Die olympifchen Spiele, Sport 
gilt als unſittlich. Alarich erobert Rom, 
die Bandalen Afrika, die Sachfen England, 
wo fie die Grundlage fiir das ſpätere hri— 
iſche Weltreich Tegen. Alle übrigen Neiche 
tnd wieder zerfallen. Die Schlacht auf den 
tatalaunifchen Befilden bedeutet nicht die 
Rettung des Mbendlandes, ſondern ben 
Sieg Roms, des römiſchen Nechtes und 
der vömifchen Kirchen. Die Germanen 
tanden auf feiten Attilas, dev nicht ein 
Finfterer Räuberhauptmann war, wie er 
gern bon der chriftlichen Geſchichtsſchrei— 
ung daxgeftellt wird, jondern ein türki- 
Her Khan. Die Germanenreiche find alle 
mehr oder weniger wurzellos geworden. 
Die Chriftianifierung erfolgt raſch. Die 
Hriftliche Lehre wird mit germanifchen 
überlieferungen vermiſcht. Es erfolgt eine 
Angleichung, eine Mifchung voller Wider- 
fprüche, worüber ſich die Germanen jener 
Zeit ſchon Har waren: In Seele und Recht 
find diefe Germanen zerjtört. Immerhin 
bieten fih im 5. u..6. Jahrhundert noch 
große Möglichkeiten. Da verfallen die 
Franken Rom. Chlodwig wird fatholifch, 
und die Kirche unterwirft fich das Fran— 
fenreich nach dem Ausſpruch des Biſchofs 
Remigius’: „Wo immer du kämpfft, ig 
gen wir.” Die Kirche fördert die Miſch— 
ehe, Das Odalsrecht wird aufgelöft. Die 
Kirche weiß fich reichen Grundbeſitz zu 
verſchaffen. Der König bekommt Vaſallen. 
Der Bauer wird unfrei, er muß Zinſen 
zahlen. an Kirche und König. Es kommt 
zum gefchriebenen Recht. Die Sprache der 


191 























Urkunden wird Yateinifch. Was Chlodivig 
begann, fand in Karl dem Franken feine 
Vollendung. 

Der Widerftand des Sachen Widufind 
und der Banerngefchlechter Riederſachſens, 


die noch länger als ihr Füh 


ührer gegen die 


und politifcher Kampf. Ofterreich ift heute 
die Rolle Flavus zugefallen. Es ce 
notwendig, daß. diefer Kampf gegen Rom 
mit Klarheit und Offenheit geführt wird, 
unerbittlich wie bon jenen freien Bauern 
Niederfachjens, deren Heroismus am Be- 












































vömifche Unterdrüdung kämpften, |teht, wie | ginn der deutfchen Gefchichte fteht. 
Alfred Rofenberg mit Recht fagt, am Au— 
fang der deutſchen Gefchichte, Die ein ewi— Berichtigung. Auf ©. 118 in Heft 4/1935 
ger Kampf gegen Rom ift. Der Kampf | ift —— in Zeile 9 „Bild felſen“ 
wird auch heute ausgefochten. Mit Fragen | angegeben; wie fich aus dem Bufammen- 
des perfönlichen Glaubens Hat das gar bang ergibt, muß es hier natürlich „Turm“ 
nichts zu tun; es ift ein weltanfchaulicher | (oder „Sazellum⸗“) felſen heißen. 





Pflegſtätte für Germanenkunde 


Zur Begründung einer Pflegſtätte für Germanenkunde in Detmold hat die Lippiſche 
Landesregierung als erſte Hilfe mehrere Räume im Muſeumsgebäude (dem einſtigen 
Palais, Hitlerdamm 12, Eingang B) zur Verfügung geſtellt. 

Mit den von dev Pflegſtätte abzuhaltenden Lehrgängen kann in dieſem Jahre zunächſt 
nur in beſchränkter Weiſe begonnen werden. 

Als erſte Veranſtaltung wird im Juli dieſes Jahres ein die Germanenkunde in ſich 
ſchließender national⸗politiſcher Lehrgang in den neuen Räumen fattfinden, für den 
Lehrer und Schüler höherer Klaffen aus Lippe in Betracht kommen. 

Eine drängende Aufgabe der Pflegftätte befteht darin, daß mit der Beravbeitung des 
reichen germanenkundlichen Materials befonders aus der deutfchen Landſchaft begonnen 
wird, welches feit mehreren Jahren in Detmold zufammengefloffen ift. Damit im Zu⸗ 
ſammenhange ſteht die Einrichtung eines Weiheſtättenarchivs, wodurch beratend, fördernd 
und ſchützend bei der Schaffung moderner ſogenannter Thingplätze Dienſt geleiſtet wer— 
den kann. 

Zur Heranziehung von Hilfskräften für die Arbeit hat die Deutſche Notgemeinſchaft 
die erſte greifbare Unterſtützung beſchloſſen. Unter den Grabungen, für die weitere Mittel 
erforderlich find, fteht die Unterfuchung des Gutshofes Oſterholz nach Beendigung der 
Externfteingvabung in vorderſter Linie. 

* * 

In dem zu den Räumen der Pflegſtätte gehörigen Hörſaal, der bisher der Ausſtellung 
der Bandelſammlung und der Arbeiten lippiſcher Künſtler diente und 200 Perſonen 
faßt, findet die Eröffnungsverſammlung der diesjährigen Pfingſt— 
tagung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte am 11. Juni, abends 19.30 Uhr, ftatt. 
Wenige Minuten weiter am Waffer entlang Liegt der „Neue Krug”, wohin fi) anſchlie— 
Bend die Tagungsteilnehmer zu gefelligem Betfammenfein begeben. 





Deutſchland wird völkiſch fein, oder es wird nicht fein, 
Audendorff 


— — — —— — — — — 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Verantwortlich für den 
Textteil Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11; für den Anzeigenteil 9. Lotiner, Leipzig. 
Druck: Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig. Printed in Germany. D.A.I. Bj. 1935 3200. PL. Nr. 2. 
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Monatshefte für Borgeſchichte 
zur — ac 


1935 Juli 1 Heuert Beſt 


Die deutſche Wiſſenſchaft und ihre völkiſche Aufgabe 
Grundzug nicht Tendenz 





Don Wilhelm Teudt 


Unfer deutjches Volk ift, wie auf Grund der raſſenkundlichen ftatiftifchen Unterfuchun- 
gen in den Schulen angenommen wird, noch zu mehr als 80 Prozent als germantfcher 
Abftammung anzufehen; dabei wird, wie ich annehme, der auf deutfchem Boden woh— 
nende fremdiprachige Bevölkerungsteil im Oſten aufer Rechnung gelaffen fein, In dent 
gleichen, alfo in einem. jehr hohen Verhältnisſatze Laffen ſich die Grundfäge der Verer— 
bungslehre auf die Vererbung der Eigenfchaften unferer germaniſchen Vorfahren auf das 
deutjche Volk der Neuzeit, auf uns, anivenden. 

Bon den Förperlichen Eigenfchaften Hier abjehend richten wir unfere Aufmerkfamteit 
auf das feelifche und geiftige Erbgut, wofür in gleichem Maße das Gefeh der Unveränder- 
lichkeit in Jahrtaufenden gilt. 

Wenn unfer heutiges deutjches Volt — immer im Vergleich zu den ung ummohnenden 
anderen nichtgermanifchen oder wenigergermaniichen Völkern — im ganzen genommen 
kulturfähig und kulturwillig, fleißig, zuverläffig und gründlich ift, wenn es in erheblicher 
Anzahl durchfeht ift mit ſchöpferiſchen Einzelperfonen, die Begabung haben zum Dichten 
und Denfen, zu praftifchen und idealem Schaffen, zu Wiffenfchaft und Kunft, fo tft dieſe 
Kulturbegabung, die uns auf wielen Gebieten zu Lehrmeiftern der Welt gemacht hat, 
‚nicht in wenigen Sahrhunderten arerzogen, oder gar plößlich vor 1000 Fahren angelernt. 
Eben diefelden Eigenfhaften hatten unfere germanifhen Vorfahren. Sie find als Erb— 
gut durch die 30 Gefchlechter hindurch auf uns gekommen. Unfer Volk aber, und befon- 
ders wir alle, deren Anſchauungen ſich ſchon vor dem Auffommen der Vererbungslehre 
gebildet haben, find zur gegenteiligen Meinung von der kulturlichen Minderivertigkeit 
der germanifchen Vorfahren erzogen. 

Die Frage, wie es möglich geworden tft, daß ein ganzes großes Volf zu einer nahezu 
veftlos auf Irrtümern beruhenden Nichtachtung feiner Ahnen in geiftiger, fittlicher und 
kulturlicher Hinficht gebracht werden konnte, führt zur Erfenninis einer erfchredenden 
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Verletiung ungünftiger Umftände, deren Unterfuhung und Darlegung eine der wichti 
ſten Aufgaben der Geſchichtswiſſenſchaft unſerer Tage im Diener Wahrheit — 
den iſt. Hier miüffen wir ung mit dem Hinweis darauf begnügen. 

Werturteile über Kulturhöhe und ähnliche Urteile können immer nur eine relative, 
keine abſolute (eine verhältnismäßige, keine unumſchränkte) Geltung beanſpruchen. Ser 
maniſch⸗deutſche Kulturbegabung wird am beften beurteilt, wenn der Vergleich mit der 
ung umgebenden twejentlich romaniſchen oder ſlawiſchen Menſchheit angeftelt wird. 

Wenn wir hüben und drüben nicht auf Einzelerſcheinungen blicken, die infolge Blut⸗ 
miſchung überall zu erwarten ſind, ſondern uns bemühen, die Geſamteigenart der Völ— 
ker auf einen Nenner zu bringen, dann tritt uns, wie mir ſcheint, ein bedeutſamer 
Unterſchied in der Befähigung zur Sachlichkeit entgegen. Der gemeinte Begriff der Sach—⸗ 
lichleit würde ſprachlich beſſer zum Ausdruck kommen, wenn wir ſtatt Sachlichkeit Sach⸗ 
ſamkeit“ ſagten, weil mit wenigen Ausnahmen ein Eigenſchaftswort mit „jam” in feiner 


Weife die innere Eignung oder Hineignung zu etwas ausſagt (3. B. betriebfam, wach⸗ 


— vo): Bon eben diefer Sachfamfeit des deutfchen Volkes im Vergleich zu an= 
an — — R. Wagner, wenn er ſagt: „Deutſchſein Heißt, eine Sache um ihrer 

Nicht größere Schöpfergabe (Genialität und Intelligenz) iſt ein Sondergut des deut⸗ 
ſchen Menſchen, ſondern die genannte deutſche Sachlichkeit (Sachſamkeit), die von ſelbſt 
zur Arbeitsluſt und Beharrlichkeit führt, auf ſittlichem Gebiet u. a. auch zur Anerkennung 
und gerechterer Beurteilung des Tuns und Weſens anderer Völker. 

Dieſe „deutſche“ Sachlichkeit hat einerſeits auf nahezu allen Gebieten eine überlegen- 
beit des deutſchen Könnens bewirkt, die in Krieg und Frieden zutage tritt und fih ung 
als bie Urfache der Völferfeindfchaft gegen das Deutſchtum, offenbart. An dieſem be= 
dauerlichen Zuſtande iſt auch nichts zu ändern, wenn wir nicht das eigene Weſen und 
Können deoffeln wollen, um damit freundliche Mienen der anderen zu erfaufen. Höch⸗ 
ſtens wäre zu erwägen, ob ſich nicht der deutſche Sport manchmal das Opfer eines Ber 
zichtes auf Wettbewerb mit den anderen Völkern und damit auf einen nur den Haß 
—— etwaigen Sportfieg auferlegen follte. 

uf der anderen Seite gibt es auch eine Überfpannung und Verzerrung der deut 
Sachlichteit, eine Sucht, „objektiv“ zu fein und Be —* ——— zu — — 
wohl im Einzelleben wie im Völkerverkehr (d. h. beim Verkehr mit den weniger Objek⸗ 
tiven) zur Vertrauensſeligkeit und ins Micheltum führt. Die uns bekannte germaniſche 
Geſchichte bringt dafür erſchütternde Beiſpiele. 

Der Blick auf Übertreibung, Verzerrung und Mißbrauch darf uns nicht zu geringerer 
Einfhägung der das deutſche Wefen zievenden und jeine Kulturhöhe bedingenden Sach— 
lichkeit veranlaffen, kann und foll ung aber einfihtig und vorfichtig machen. 

Was von der Bedeutung und Auswirkung der deutfchen Sachlichkeit im allgemeinen 
gefagt tt, gilt in betonter Weiſe auch in der gefährlichen Hinficht auf dem Boden der 
Wiſſenſchaft. Es hat feine guten Gründe und iſt nicht zu verwundern, wenn aus dem 
völkiſch erivachten Deutfchland auch völfifche Forderungen und Mahnrufe an die Wiffen- 
ſchaft herantreten, daß ſie ihre Aufgabe am Volk mehr als bisher erfüllen müſſe. Denn 
niemand kann leugnen, daß wir ſeit dem 30. Januar 1933 in einer neuen Zeit mit an⸗ 
deren Erkenntniſſen und Bedürfniſſen leben. Wie überall ſo klopft die neue Zeit auch an 
die Tore der Wiſſenſchaft. 

Menſchliche Unvollkommenheit bringt es mit ſich, daß es bei den Forderungen und 
Mahnrufen nicht ohne Übertreibungen, Mißverſtändniſſe und Entgleiſungen abgeht. So 
find denn auch in weiten Kreifen der deutfchen Wiſſenſchaft einſchließlich ihrer voltiſchen 
Vertreter Beſorgniſſe laut geworden, als ob durch die Forderungen ein Antaſten und eine 
Beugung des Grundſatzes der Wahrheit und Sachlichkeit, dem die deutſche Wiſſenſchaft 
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ihre überragenden Erfolge und ihr Anſehen in der Welt zu verdanken habe, bedingt fei. 
Ein derartiges Unterfangen wird von allen ernft zu nehmenden völkiſchen Stimmen ent 
fehieden abgelehnt. Aber es feheint, daß auf beiden Seiten manchmal eine Unflarheit dar 
über, worauf e3 bei diefen Fragen Ießtlich ankommt, obiwaltet, und daß fich daraus dann 
die Mikperftändniffe ergeben. 

Wahrheit ift die Wirklichkeit der Dinge, aber als Wahrheit gilt uns die von uns er- 
kannte Wirflichleit. Wenn fich die Wiſſenſchaft mit Berufung auf den oberjten Wahr- 
heitsgrundſatz gegen wirklich oder vermeintlich unberechtigte Anforderungen zur Wehr 
fegt, kann man wohl die Gegenfrage hören: „Was ift Wahrheit?” Mit diefer Pilatus⸗ 
Frage iſt aber nichts geſchafft. Als Wahrheit gilt für jedermann noch immer, und wird 
immer gelten, die (fubjeftiv) erkannte Wirklichkeit, womit die (objektive) Richtig. 
feit ſolcher Exfenntnis noch nicht gegeben ift. Nicht nur wachfende perſönliche Erfahrung, 
fondern auch der Wandel der Zeiten, d. h. der allgemeinen Anſchauungen in einem Zeit⸗ 
alter, ſpielt dabei eine beſtimmende Rolle. Trotz dieſer Einſchränkung braucht und darf 
auf Wahrheit und Wahrheitsgewißheit nicht unmutig verzichtet werden. Denn wie es ab—⸗ 
ſolute Wahrheit gibt, fo haben wir auch ſolche. 

Die Wiſſenſchaft ift unaufhörlich pffichtmäßig an dev Arbeit, die unterjchiedlichen ſub⸗ 
jeftiven Erkenntniſſe zu einer allgemeinen, einheitlichen und jeder Probe ſtandhaltenden 
Erkenntnis zu führen. Wer wollte leugnen, daß die Wiſſenſchaften, zumal Die jogenannten 
exalten Wiffenjehaften mit ihren bis dahin geltenden Grundſätzen erfiaunliche Fort- 
ſchritte in der Richtung auf die Wivflichleiten in der Welt erarbeitet Haben? Yichtaner- 
fennung, Störung oder gar Knebelung der Wiffenfchaft bei diefer Arbeit würde ein über 
die Maßen tövichtes Tun fein. 

Daher fol die Ergründung und Klarſtellung der — zunächſt ſubjektiv — erkannten 
Wirklichkeiten ohne Rückſicht auf Vorliebe oder Wünfche und unbeirrt durch den Gefichts- 
punkt der Nützlichkeit oder Schädlichkeit gefchehen. Bei Verleugnung dieſes Grundjages 
würde ein Forſcher, der gleichlam mit jehendem Auge Jrrtumsiwege betritt, fein eigenes 
Bemühen je länger je mehr zur Vergeblichkeit verurteilen und in Sinnloſigkeit hinein- 
fteigern. E wäre Selbftbetrug und Betrug anderer. Wir hätten eitva vor uns, was 
man unter „tendenziöfer“ Wiffenfchaft verjteht, die den Namen einer Wiſſenſchaft nicht 
werdient. Mit ihr dürfen und wollen die völfifchen Forderungen nichts zu tun haben, 

Mikverftändniffe über diefe wichtige Frage find nur zu befeitigen, wenn auf beiden 
Seiten erkannt wird, dak die Unzufriedenheit, die Forderungen und Mahnrufe fih gar 
nicht auf die Wahrheitsermittlung an fich beziehen, fondern auf den Grundbezug und 
die Vorausfegungen der Forſchungen, ſowie auf die dem praktiſchen Zielen dev jeweiligen 
Wiſſenſchaft entfprechenden Frageftellungen und Methoden. 

Tendenz ift von Haus aus ein unperteiliches Wort und bedeutet Hinneigung nad 
irgendeiner Seite. Aber „tendenzids” Hat, wenn es nicht ausbrüdlich anders gefennzeich- 
net wird, im Sprachgebrauch einen üblen, verwerflichen Beigefehmad. Darım — und 
auch als Fremdwort — will ich es im folgenden ganz vermeiden und ſtatt Tendenz 
„Grundzug“ und Grundton jagen. 

Es darf als allgemein anerkannt gelten, daß es eine ſchlechthinnige (abfolute), voraus- 
ſetzungsloſe Wiſſenſchaft nicht gibt. Aber wenn ich das Wort „Tendenz“ durch „Grund— 
zug“ und „Grundton“ erſetze, jo kann ich, ohne mißverftanden zu werden, den michtigen 
Zuſatz machen und darauf hinweifen, daß alle wiffenfchaftliche Arbeit von einem Grund— 

zuge beeinflußt zu fein pflegt, one dadurch ſchon verwerffich zu werden. Der Grundzug 
Tann 3. ®. fein, in den Fußſtapfen eines Meifters zu wandelt, oder — allgemein — 
ich auf zumftmäßig angewieſene Arbeitsweiſe und Auffaffungen zu beſchränken. Der 
Grundzug kann auch weltanſchaulich beftimmt fein, fo, daß z. B. ein Forſcher in einer 
Naturerſcheinung entweder einen Erweis der Entwicklungslehre oder das Gegenteil erken⸗ 
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— möchte, weil er für ſich und andere Klarheit haben will. So kann der Forſcher auch völ⸗ 
en und das Hauptinteveffe auf das dem eigenen Volfe Dienliche richten. 
—— —— der Wahrheitsliebe und der. Wahrheitsfindung nicht den geringſten 
— ae um. ( 8 fragt fi nur, wie meit der Forſcher fich diefer Begleitantriehe be- 
Sa a en weit ex einerfeits, wo e3 nottut, fich ihrer erwehren kann, um nicht dom 
vr — ahrheit abgedrängt zu werden, andererſeits aber ihrem Einfluß entſprechen 
—5 muß, um feiner ‚praftifchen Aufgabe gewiſſenhaft gerecht zu werden. Daß die 
haft nicht nur für fich ſelbſt da ift, ſondern daß zu den praftifchen Aufgaben ihrer 

n und vom Vaterland ermöglichten Arbeit auch der Dienft an Volk und Vater 
Ban — wird einem verantwortungsvollen Manne der Wiſſenſchaft nicht zweifel⸗ 

Die Verpflichtung, mit der wiſſenſchaftlichen Arbeit, wo es ange i 
eigenen Volk und Vaterland zu nützen, erfordert von dem 36 ne a. 
Standpunkt, dazu zweddienliche Blickrichtungen und Vrageftellungen, die ich zumeift 
erheblich don ‚der Weife unterfcheiden, in der in den vergangenen völkiſch noch nicht er⸗ 
—— — wiſſenſchaftlichen Aufgaben heraugetreten wurde. 

Es genügt hier ein Hinweis auf den Klaſſizismus. Als eines der mancherlei ⸗ 
richts und Erziehungsmittel unſeres Volkes angeſehen, ſoll die Geſchichte, Fe 
das Schrifttum der Mittelmeerbölter in Feiner Weiſe vernachläffigt oder in ihrem Werte 
berfannt werden. Aber als Duelle, maßgebendes Vorbild und Wertmeffer deutfcher Kul⸗ 
tur ift das Geiftesleben der Mittelmeewwölfer grundjäglich abzulehnen. Es hat auf dag 
le Weſen einen irreführenden, kraftlähmenden Einfluß ausgeübt ſeit der Zeit, als 
— durch die Karolinger gewaltſam über unfer Bolt 
en — Formen durch den Humanismus und nachfolgende Zeit⸗ 
Wenngleich die Aufnahmewilligkeit des deutſchen Geiftes für alles Edle eine bleibende 
En feiner Sachlichkeit untrennbare Eigenart iſt, die leider zur Übertreibung neigt und 
i ee ee — ſo ſind die Erfahrungen von Jahrhunderten 
ae eutſchen Volkstums doch nicht vergeblich gewefen und haben 

Ein maßgebender Einfluß fremden Beiftes auf das deutfche Wefen ift i 
Deutſchland um ſo unerträglicher geworden, je an die — me 
a ee Eigenkultur erfannt wird, 

ft ein wo berechtigter Mahnruf an die deutſche Wiſſenſchaft, der beſonders 
el gilt, daß der bis in unfere er Ara — 
em aus bisher die germanifchen und deutfchen Kulturdinge erforfcht und beurteilt 
wurden, verlaſſen wird. Angelegenheiten unſeres Volkes ſollen vom germaniſchen Stand- 
ort aus betrachtet und bewertet werden! Deutſche Geſchichtsſchreiber dürfen nicht mehr 
in innerer Verbundenheit mit Rom von den Goten als germaniſchen Barbaren, die das 
geliebte römiſche Weltreich überwunden haben, reden und ſchreiben. Die Beiten müffen 
beendet fein, in denen die deutſchen Archäologen bei den Grabungen — — 
Boden mit Feuereifer nach Römerſpuren ſuchen, um jeden römiſchen Fund freudig zu 
begrüßen und herauszuſtellen, während den völkiſch Empfindenden ein Unbehagen und 
—— darüber ergreift, daß die Zerriſſenheit und Uneinigkeit der germaniſchen 
tämme einem fremden Volke geſtattet hat, ſo tief und ſo nachhaltig erobernd in ger— 
maniſches Land einzudringen. Das Recht und die Ehre des deutſchen Volkstums ſtellen 
Forderungen an die Vorgefchichtäwiffenfchaft, deren Erhebung und Klarftellung im ein- 
m * im erſten Anfange befindet. 
Sier iſt als eine der wichtigſten Forderungen auch ſtrengſte Nachprüfu e ⸗ 
lichen und beſonders der geſchichtsanſchaulichen ee en Er ur 
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manenfunde zu nennen. Das Geſamtbild vom Germanentum ift unter dem Einfluß ganz 
neuer Erkenntniſſe in der Ummandlung begriffen. Uber die falfchen Vorftellungen vom 
Alter und vom Urfprung des Germanentums bis zu den jüngften Siedlungsfragen, 
von der äußeren Lebenshaltung bis hit zur künſtleriſchen und geiftigen Betätigung wir⸗ 
ken, wenn fie nicht einzeln überwunden werden, auch als unbewußte Vorausſetzungen 
hemmend auf die Forſchertätigkeit ein. Das verpflichtet den Forſcher zu der oft mühſamen 
Aufgabe nach der Haltbarkeit jeder überfommenen Anſchauung zu fragen. Es iſt nicht 
eine Schädigung der Wiffenfchaft, fondern ein unerläßliches Mittel, um zur Wahrheit 
zu gelangen, wenn den völfifchen Forderungen in dem Sinne nachgegeben wird, daß min» 
deftens als Arbeitshypotheſe bei allen auftauchenden Rulturfvagen und in allen Zweifels— 
fällen nicht germaniſche Minderivertigleit, ſondern germantjche Höchftleiftung innerhalb 
der gegebenen Grenzen (Land, Klima, Zeitalter) angenommen wird. Nur fo können die 
eingewurzelten Vorurteile fo gründlich ausgerottet werden, wie wir es der Kulturehre 
unſerer Vorfahren ſchuldig find. 

N ich t„tendenziöfe” Wiſſenſchaft im alten verwerflichen Sinne iſt völkiſche Forderung, 
ſondern Wiffenfchaft mit germaniſch-deutſchem Grundzuge im dargelegten Sinne, 
eine Wiffenfchaft. mit hohem Beranttvortungsgefühl, eine Wiffenfchaft im Dienfte der 
Wahrheit und im Dienfte des Volkes. ; 

Wir faffen das Gefagte in einige kurze Sätze noch einmal zufammen: 


1. Die Erkundung der Wahrheit bfeibt als oberſter Grundfaß und Ehrenpuntt jeder 
Wiſſenſchaft durch die völkiſchen Forderungen und Mahnungen völlig unberührt, Ten- 
denziöfe Wiſſenſchaft verträgt fich nicht mit der zum deutſchen Wefen gehörenden Art 
der Sachlichteit, die von einem veräußerlichten Sachlichkeitsbegriff durch die Bezeichnung 
„Sachjamkeit“ unterſchieden werden kann. 

2. In Anfehung deffen, daß jede wiſſenſchaftliche Arheit von einem, jet es auf prak— 
tifche, fei es auf ideale Biele gerichteten und durch ſie beflügelten Grundzuge beglei- 
tet jein darf und begleitet zu fein pflegt, find alfe völkiſchen Forderungen dahin zu ver⸗ 
ftehen, daß mit deutjcher roiffenfchaftlicher Arbeit überall, wo es angeht, das Streben nach 
vaierländiſcher Berwertbarfeit als Grundzug verbunden ſein ſoll. Dex vaterlän- 
difche Grundzug ſchließt in fich den Kampf gegen das, was wahrheitswidrig dem Wohl 
und der Ehre des deutfehen Volkes oder Staates zuwiderläuft. . 

3. Wird der vaterländiſche Grundzug der wiſſenſchaftlichen Arbeit als Pflicht anerkannt, 
fo ergibt ſich daraus die weitere Forderung, daß auf deutſchen Zehrftühlen ſolche 
Gelehrte, denen das völfifhe Verautwortungsgefühl im dargelegten Sinne fehlt, nur 
dann ausnahmsweiſe geduldet werden dürfen, wenn ihr aus fachlichen Gründen unent⸗ 
behrliches Wirken in gebotener Zurüdhaltung gefehieht, ohne Schädigung unferer Jugend. 

4. Bon den Vertretern der Geſchichtswiſſenſchaft, insbefondere der germanifchen Ur— 
und Vorgeſchichte ift in unferer Zeit die Befähigung, der Wille und die innere Freiheit 
zur Beteiligung an dem Reformationswerk zu fordern, welches der Überwindung 
eingewurzelter Vorurteile und veralieter Lehren über germanifches Kultur⸗ und Geiftes- 
leben gilt. Wo ein Empfinden für den Hohen Eigenwert unferes vorväterlichen Kultur⸗ 
erbes noch fehlt, da muß verlangt werden, daß ein Gelehrter in allen Einzelfällen min— 
deſtens als Arbeitshypotheſe zunächſt, d. h. bis zum Gegenbeweiſe, eine Hohe germaniſche 
Kulturleiſtung annimmt. 


Kein Wiſſenſchaftler kann die mannigfachen Verſäumniſſe leugnen, die auf mangel- 
haftes völkiſches VBerantwortungsgefühl zurüdzufüihren find. Die in tieffter Erniedrigung, 
am Rande des Abgrundes begonnene innere Erneuerung und Unterbanung der natio⸗ 
nalen Kraft duldet ſchleppenden Gang und paffiven Widerſtand bei niemand, dem vom 
nationalſozialiſtiſchen Staat eine bedeutfame Aufgabe anvertraut iſt. 
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Ortungsunterfuchungen 
Don Prof. De. 4, Dopmann, Leipzig 


En “ auch für die Leſer dieſer Zeitſchrift die Ortungslehren von Wilhelm Teudt 
* ntwwicklung als bekannt vorausſetzen kann, ſo ſei doch die Geſchichte dieſer Frage 
Be on wie derholt. Vor mehreren Jahrzehnten hat der Bonner Archäologe Niſſen aus- 
— — ee griechifcher, ägpptifcher und anderer Tempel ausgeführt. 
BE s — ar eitete in derſelben Richtung der größte um die Jahrhundertwende 
en je Aſtronom Sir Norman Lockyer. Auch ihn beſchäftigten Agypten und 
= —— Eh aber die vorgeſchichtlichen Steinſetzungen ſeiner Heimat, bzw. die 
— es und der norbfranzöftfchen Bretagne. Gewiß find feine Anfichten in 
Be en heute überholt, doch würde e8 ſich Iohnen, fie eingehend zu überprüfen, 
Sa hs Rn ein ortslundiger Forſcher durchführen kann. Soweit mir bekannt, hat 
——— I weitgehend unabhängig von diefen beiden entiwidelt. Er begann mit 
en — annus 1927, um die ſich dann ein lebhafter und nicht immer ſchöner 
5 e Seine zuſammeufaſſende Darſtellung in den „Germaniſchen Heilig⸗ 
— au zahlreichen weiteren Ortungsverſuchen, die ſich über. ganz 
n Ks ss ten. Die Fachwiſſenſchaft verhielt ſich all dieſem gegenüber ſchweigend 
ee nd, j . find heute in einen neuen Abſchnitt der Erörterung getreten. Anlaß 
— prächtige Buch von S. Reuter, dann die Unterſuchungen von Rolf 
en Ich möchte in den nachſtehenden Ausführungen ein Bild geben, wie 
nie an — — ne Rage der Ortungslehre fehe. Dabei follen eine Reihe Exgeb- 
Bahn — geteilt werden, die an anderer Stelle ihre ausführliche fachliche Be— 
— = Reuter „Germanifeje Himmelskunde“ wird von anderer Seite aus 
rer iche en finden, Ich möchte als Aſtronom nur ausdrücklich darauf 
— in dem Werl bis jetzt feinen himmelskundlichen Fehler gefunden habe 
5 N: habe, wie glänzend fich Reuter in die Himmelserfcheinungen unter den 
reiten Norwegens und Islands hineingedacht hat. Wohl kann man bier und da noch 
etwas ſchärfer rechnen, etwa bei der Erörterung der Zahlenreihe Oddi Helgaſons. Doc 
In ſich dabei dann das vorchriſtliche germaniſche Wiſſen nur noch ſchoner heraus als 
ne von Reuter aus den jehriftlichen Duellen nachgeiviefenen Ortungen in Is⸗ 
ne find ung aber eine twillfommene Brüde zur vorgeſchichtlichen Drtung. 
i In — Weiſe mußten unfere Vorfahren vom Himmel, den Jahreskalender ab- 
elen. as wir heute nur noch nachweiſen können, ſind Spuren ſolchen Tuns, z. B. in 
Form von Steinſetzungen. Was fie ſonſt vielleicht Hatten, Pfähle, Mefgeräte, iſt ber 
— Welche Himmelsrichtungen mußten für ſie bedeutſam ſein? Zunächſt die 
ord —Südlinie, die von allen am leichteſten zu ermitteln iſt, ebenſo die Oſt Weftlinie, 
und als nächftes die vier Richtungen zu den Auf- und Untergangsftellen der Sommer- 
und Winterſonnenwende. Als Zeitteiler wird gewiß der Mond ſchon vor Sahrtaufenden 
en Ehe — dafür iſt ſchon weſentlich ſchwieriger, wovon wir gleich 
—— es a — ſie zu kalendariſchen Zwecken die hellſten Fixſterne, nicht 
Das erſte Muſterbeiſpiel von Sonnenortung wird immer der große Rundbau von 
Stonehenge ſein. Schon immer wurde er ſo aufgefaßt. Von Lockyer genau vermeſſen, ließ 
ſich die Anlage auf die Zeit 1600 vor Chr. datieren. Auch ich nahm Stonehenge zum 
Ansgangspunft meiner Unterfuchungen. Mit neueren Werten für die berg Yet 
Schiefe der Etliptik war es möglich — Einzelheiten führen hier, wie in den ſpäteren Ab⸗ 
ſchnitten zu weit — Lodfyers Rechnungen zu wiederholen mit folgenden Ergebnis. 
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Nimmt man die Richtung der großen Feſtſtraße als maßgeblich für die Ortung an, 
oder was praftifch das gleiche ift, die kilometerweit entfernten Wallanlagen, fo kaun 
danach Stonehenge um 1500 v. Chr. errichtet worden fein. Genaueres zu jagen ift aber 
nicht möglich, auch die Zeit 1000 Jahre eher oder ſpäter wäre durchaus noch ftatthaft. 
Ferner kann in diefem Falle nur der obere Sonnenrand beobachtet worden fein. Daß die 
Zeitangabe fo ungenau ift, liegt an der fo langſamen Anderung der Schiefe der Ekliptik. 
Die Aufgangsſtelle der Sonne zur Zeit der Wende ändert ſich eben im Raufe eines Jahr⸗ 
taufends noch nicht um einen ſcheinbaren Sonnendurchmeffer, und wir müſſen den Alten 
doch immerhin Mepfehler bis zu 2-3 Grad, d. h. vier bis fechs Sonnendurchmeſſer zu⸗ 
billigen. 

Die Verhältniſſe an den Externſteinen laſſen ſich im Anſchluß an Stonehenge am ehe⸗ 
ſten erörtern. Nachſtehend ſei das Ergebnis meiner im Frühjahr 1935 erfolgten genauen 
Vermeſſung kurz geſchildert. Anlaß dazu war folgendes. Durch zwei Mitarbeiter von 
Prof. Andree war die Lage der Nord Südrichtung und damit der ſonſtigen Grenz⸗ 
linien des Sacellums unabhängig voneinander mit Kompaſſen feſtgelegt worden. Beide 
Angaben unterſchieden ſich beträchtlich trotz aller verwandter Vorſicht. Für den Fach— 
mann iſt dies nicht erſtaunlich, Habe ich es ſelbſt doch erlebt, daß auf einem deut⸗ 
ſchen Hochſeedampfer die Mißweiſung des Kompaſſes mit Hilfe der Sonne täglich 
nicht einmal, fondern viele Male geprüft wurde. Alle Ortungsfreunde md ch t e 
ich hier aufs allerdringendſte davor warnen, aus Kompaßab- 
Vefungen Ortungsfhlüffe zu ziehen. Für das Sacellum kamen vier Orr 
tungsbehauptungen in Frage. Einmal foll die Heutige Achſe durch das befannte runde 
Loch zum nördlichſten Mondaufgang zeigen. Diefe Richtung ſoll anßerdem durch die 
6% km entfernte Fiffentnider Mühle gegeben fein, die an Stelle eines früheren Stein- 
males ftehen fol. Weiter ift behauptet worden, vom Sacellum aus fei Die Sonnentvende 
früher beobachtet worden, und bei feiner Einrichtung als hriftliche Kapelle ſeien die ver⸗ 
ſchiedenen Wände uf. aus diefer heidnifchen Richtung durch paffendes Behauen her- 
ausgedreht worden. In der vorchriſtlichen Zeit foll die Achje des Sacellums zur Sonnen» 
ende gewieſen haben. Schließlich fol auf dem Steintifehberg ettva 1 km füdoftwärts 
der Fiſſenknicker Mühle ein Steinmal geweſen fein als Gegenpunkt der Fernortung vom 
Sacellum her für die Sonnenwende. 

Die korrekle Nachprüfung, bzw. Vermeſſung verlangte mehrere volle Arbeitstage im 
Gelände mit Mefband und Theodolit und exft recht längere Rechnerei. Einzelheiten feien 
mir erjpart!. 

Das Ergebnis Yautet: Um Ehriftt Geburt ging der obere Sonnenrand vom Sacellum 
aus zur Zeit der Werde um knapp 11, Sonnendurchmeſſer verht der Kuppe des Stein- 
tifchberges auf. Um 770 n. Chr. hatte fich der Fehler nur unmerklich vergrößert, wäh⸗ 
vend er um 2000 v. Chr. nur einen halben Sonnendurchmeſſer betrug. Angeſichts dieſer 
Heinen Anderungen ift e8 natürlich nicht möglich, irgendeine Zeit für die Anlage der 

vermuteten Ortung zu jagen. Dies tft auch durch Teudt nicht geſchehen. Bemerkt ſei noch, 
daß auf der Kuppe des Steintiſchberges durch entſprechende Srabungen endfteinzeitliche 
Gräber feftgeftellt morden find. Die Nahortung zur Sommerwende läßt fih am kürze⸗ 
ften wohl fo beſchreiben. Steht man im Sacellum mit dem Geſicht zum Sonnenloch, jo 
muß man an die Linfe Nifchenede treten, um fo die Sonnenortung zu haben (dev Fehler 
beträgt nur 1 cm). Dies ift genau die frühere Achſe des Sacellums nach dem Rekon⸗ 
ſtruktionsverſuch von Breitholz. Natürlich fteht mir fein Urteil darüber zu, wie weit 
feine Gedanken im übrigen einwandfrei find. 

Die Fernortung zum nördlichen Mondertvem, bzw. zur Siffenfnider Mühle ſtimmt 
noch fehr viel beffer als die nach dem Steintiſchberg. Für Chrifti Geburt ift der Fehler 


1 Siehe „Mannus“, 1935, 1. Heft. 
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nur einen halben Monddurchmeffer und würde für 1000 v. Chr. verſchwinden. Die 
— iſt hier die geſchichtliche Seite der Ortung. Beim ee gaben pi 
ir ich eine große künſtliche Anſchüttung, während im näheren Bereich der Fiſſenknicker 

Mühle bis jetzt noch keine vorgeſchichtlichen Spuren gefunden wurden. Als Nahortung 
kommt weder die jetzige, noch die rekonſtruierte Achſe des Sacellums in Frage. Zieht man 
noch weiter in Betracht, daß das nördliche Mondextrem (im Gegenſatz zu den Verhält⸗ 
niſſen in Norwegen, vgl. Reuter) in unſeren Breiten im Laufe von 19 Jahren nur — 
eier Die zu fehen ift, an Mbenden, die vielleicht noch) bededt find, jo tut man alles 
u a in Verbindung mit den Externſteinen nur mit größ- 

Gewiß haben ſich die Dinge hinſichtlich der behaupteten Sonnenortung günſtig ent— 

a a anderswo in Germanien in fieigendem Maße Gleiches oder Ähnliches 

gewiefen wird, fo erhöht fich i ftärt ife ch die eſcheinlichkei 

— en ea verftärkter Weife dann auch die Wahrſcheinlichkeit 

inen erſten Beweis in dieſer Art haben wir in der Unterſuchung von R. Müller 

der Potsdamer Sternwarte über die Ortung bei den —— — 
Polniſchen Korridor!. Miller hat in früheren Jahren ſchon mehrfach derartige Unter- 
ſuchungen durchgeführt, vornehmlich an den Sonnentempeln der Inkas in Bolivien 
Wenn er ferner die behauptete Ortung vom Steintanz bei Bütow in Medlenburg als 
Unfug erweifen konnte, fo ift feine gründliche Unterfuchung von Odry um To höher zu 
werten. Sie zeigt abſolut eindeutig, daß hier germanifche Ortung nach der Sommer 
und Winterſonnenwende vorliegt. Daneben ſcheint die Nord Sid- umd Oft Weftlinie 
eine Rolle zu ſpielen. Auch hier iſt eine Datierung nicht möglich. 

Zu den weiteren aſtronomiſchen Behauptungen Teudis gehören die Syſteme der „Hei- 
ligen Linien“, Was fie befagen, brauche ich Hier nicht näher zu erörtern. Als ich vor 
etwas über einem Jahr begann, mich ernſihaft mit dieſen Dingen auseinanderzuſetzen 
ih ich bald, daß die Heiligen Linien, wie fie Teudt für die Detmolder Gegend in feinem 
befannten Buche aufgeftellt hat, nicht Haltbar find, daß im reinen Zufallsſpiel ähnliche 
Söfteme denkbar find. Bor allem aber mußte einem die unzureichende gefchichtliche Be— 
gründung ſo mancher georteter Stellen auffallen, ſelbſt wenn man ſie nicht geſehen hatte. Der 
Eindruck wurde verſtärkt, als ich im vergangenen Sommer einige Heilige Linien an Ort und 
Stelle befichtigte. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, kann ich nur fagen: Die Idee der 
Heiligen Linien iſtan fi gefund, verlangt aber äußerſt pein- 
liche Kritik beider Aufftellung eines Linienſyſtems. Wenn, was zu 
hoffen ft, anderswo in Deutſchland folche Linien ſich nachweifen Iaffen, fo Yinnert wir 

F fie auch für Detmold erwarten. Allerdings dürfte ihr Nachweis nicht leicht ſein. Die 
— die Teudt uns in ſeinem bisherigen Syſtem bietet, wird man mit Dant ans 
n. 


Unter diefen Umftänden war mir die Arbeit von Dr. H. Röhrig „Heilige Linien über . 


Dftfviesland“ fehr willkommen, vornehmlich deshalb, weil hier der Verfuch ae y 
der geſchichtlichen Würdigung der einzelnen Punkte in ee dr — 
erlebte ich dann mehrfach die große überraſchung, daß Drtungen von Dr Röhrig bei 
ſtreng wiſſenſchaftlichem Rechnen noch weſentlich befſer wurden als vorher, was natür— 
lich mich ſehr zugunſten der Sache beeindrucken mußte. Trotzdem zeigte die ſtrenge mathe— 
matifche Analyſe, daß auch das ſchöne Liniennetz von Dr. Röhrig fich nicht Halten läßt 
Ich habe berfucht, für Oſtfriesland ein neues Syſtem aufzuftellen. Das Ergebnis der 
ganzen faft einjährigen Arbeit mit außerordentlich vielen Rechnungen ift kurz folgendes: 

Nimmt man nur die fieben großen Grabhügel in Oftfriesland, die teils heute noch 
vorhanden find, oder deren Lage ſicher befannt ift, fo liegen diefe Noxd— Sid, Oft—Weft 


1 Siehe „Mannus“, 1934, ©, 289, 
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und in den Sonnenwendrichtungen gefehloffen fo geortet, daß hier der Wahrfcheinlich- 
keitsbeweis noch viel günftiger herauskommt, al bei der Unterfuhung von Odry. Ja, 
es läßt fich umgefehrt die Lage eines achten Hügels berechnen, der im untergegangenen 
Dollarigebiet lag. Verſuchsweiſe kann man darüber hinaus noch bis zu fünf weitere 
Orte in Oftfriesfand in ein Linienneß zufammenfügen, Oxte, deren borchriftliches Da- 
fein nachweisbar iſt. Sowie man das Linienneh weiter ausbaut, gerät man in ben Be⸗ 
reich der Zahlenſpielerei auf der mathematiſchen Seite des Problems, muß aber zu— 
gleich dann auch Kirchen, Kapellen uſw. heranziehen, deren Geſchichte nicht mehr ein— 
deutig bis in die Bekehrungszeit reicht, ſondern oft eine Lücke von Jahrhunderten klaffen 
läßt. Zugleich erheben ſich aus geologiſch-geſchichtlichen Gründen ſchwerſte Bedenken gegen 
das Heranziehen dieſer Stellen wegen der mehrfachen Hebungen und Senkungen dieſer 
Küſtenlandſchaft. So bleiben von den faſt achtzig vorgeſchlagenen Punkten Röhrigs aller- 
Höchftens acht als Beweiſe für eine Ortung übrig, denen ich fünf anderweitige zufüge, 

Bei der Durchführung diefer Unterfuchung mußten verjchiedene Gefichtspunfte der 
höheren Geodäſie neben ſolchen aftronomifcher Axt berüdfichtigt werden. Wegen ber 
Einzelheiten Tann ich nur auf den ausführlichen Aufſatz verweifen, der in einiger Beit 
im „Mannus“ erfcheinen wird. Sch möchte alle Freunde der Ortung, die ſolche Linien- 
nege aufftellen wollen, dringendſt bitten, die vielfachen dortigen Anregungen und bor 
allem Warnungen zu berüdfichtigen. Von den zahlreichen, mix befanntgeivordenen Li— 
niennegen kann ich exft dvei als einer näheren Unterfuchung wert anerkennen. — Da in 
Oftfriesland nur neben den Nord Sid- und Oft Weft-Linien die Sonnenwendlinien 
in Betracht kommen, ift eine eindeutige Datierung auch hier nicht möglich. Immerhin 
kann man zeigen, daß man beim Verjuch einer foldhen nicht mit dem vorgefchichtlichen 
Befunde in Widerfpruch kommt, ſowie daß hier wie übrigens auch in Stonehenge und bei 
den Externſteinen zur Ortung ſtets der obere Sonnenrand benutzt wurde. 

Eine weitere und äußerſt verividelte Aufgabe, der ich mich zumandte, war dad Pro— 
blem des Sternenhofes in Öfterholz. Die 1926/27 von Teudt und feinen aſtronomiſchen 
Beratern Riem und Neugebauer gegebene Löfung ift den Leſern diefer Zeitfchrift bekannt. 
Bufammen mit Herrn Studienrat Dr. Altfeld! habe ich mich damals gegen diefe gewandt 
und gezeigt, daß auch andere möglich find. Anlaß zu meinen neuen Unterfuchungen mar 
eine Anfrage eines der ernfthafteften Gegner Teudts. Worhenlang war die Entſcheidung 
ungewiß. Es gab Phaſen in der Arbeit, in denen Teudt Hundert Prozent widerlegt ſchien, 
bis ſich dann endlich folgendes Bild herausftellte?. 

Eine don mir durchgeführte geodätifche Neuvermeſſung des Gutshofes Tieferte zunächft 
befjeve Werte für die Azimute der Wälle und Mauern als es mittels der alten Satafter- 
angaben möglich war. Die mm einfegende aftronomifche Deutung brachte eine faſt ver- 
wirrende Zahl von Sternidentifizierungen. Daß dies jo fein mußte, beivtefen auch von 
meinen Studenten gezeichnete willfürliche Sechgede, die genau wie Hof Gierfe vechnerifch 
bearbeitet wurden. Eine gleichzeitige Sdentifizierung aller ſechs 
Mauern und einer fiebenten Rihtung zum Duellenhügel ift 
allerdings nur fürgmwei Zeitpunfte möglich. Einmal für 1500 v. Chr., 
ungefähr die alte Löfung von Riem und Neugebauer, ſodann um 620 dv. Ehr., in Be— 
ftätigung unſerer Unterfichungen don 1927. Das Experiment mit den millfürlichen 
Sechsecken diente zur Nachprüfung anfchliegender Wahrſcheinlichkeitsbetrachtungen, Die 
in höchftem Maße zugunften der Ortung ſprachen. 

Das Sechseck nebft dem Quellenhügel würde rein geometrifeh durch elf Bedingungen 
definiert fein. Es war tatfächlich möglich, dieſe gewünſchten elf Ortungen bei Gierke feit- 
zuftellen, und zwar in der Art, wie es die nachftehende Figur zeigt. Aber noch immer 


1 Siehe „Mannus”, 1927, ©. 236. 
2 Siehe „Mannus”, 1934, ©. 261. 
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teren Zeitpunkt fprach. Als 


bli fi Cr 5 * 
ieben die beiden Löſungen —1500 und —620 möglich, wenngleich vieles für den ſpä 
ds 


neuartig zog ich nun noch die fog. Früh- und Spätauf- und 


Untergäng Geſtirne! i 
gänge der Geſtirne heran, und ſiehe da, es war für mich ſelbſt eine außerordentliche 


ſten Kern die Wälle uſw. wi 
dem 18. Jahrhundert ſtammt, 





überraſchung, daß dann fi 

alle Ortungen zugleich A 
der der Zeitpunkte germanifcher 
Hochfefte herausftellten (Som- 
mer- und Winterfonneniwende u. 
a). Allerdings ſchneidet hierbei 
die Löſung 1500 v. Chr. nicht 
günftig ab. Auch ift von vorge— 
ſchichtlicher Seite gegen fie mehr- 
fach Einſpruch erhoben worden 
während das 7. Jahrhundertv. Chr. 
diefem Einwande nicht ausge⸗ 
ſetzt iſt. 

So ſcheint alles in allem der 
Nachweis mit Hoher Wahrſchein⸗ 
lichkeit erbracht zu ſein, daß der 
Sternenhof in der frühen Eifen- 
zeit als Kalenderwarte errichtet 
wurde, und doch ſei auf einen 
ge Einwand Hingeiviefen. 
en . Roc wiſſen wir nicht, ob im tief- 
rklich fo alt find. Archivaliſche Befunde, da bi — F— 
haben hier nichts zu bedeuten, da Probegrabungen ſchon eine 


> wega ” 


doppelte oder hi i 

Bas een — gezeigt haben, die 200 Jahre alten Akten alfo ı 

bel De ao en ällen beweiſen. Unbedingt notwendig ift gründliche Grab: 2 

a er > in diefem Sommer noch ausgeführt wird. Ich erkläre auch Br 
abei gar nichts Vorgefchichtliches zeigen follte, fo würden der — 


kon! UN * 
iſchen Theorie von Gierke ſelbſtverſtändlich ſehr große Schwierigkeiten erwachſt 


fen. 


Vielleicht i . ei i 
Pe er a andere Leſer mit den vorſtehenden Ausführungen nicht gan 
— — ei für zu vorfichtig. Das zu fein, ift aber Pflicht des Biffenfehnft, 
Fast Die. ar dt n alle Freunde der Ideen Teudis twiederholt um äußerſte V E 
— — ech egründeten Ortungsvorſchlägen machen wir uns lächerli it 
egnern des völfifchen Gedankens im In⸗ und Auslande, — — 


der ernſten Wiſſenſchaft von 


der deutſchen Vorgeſchichte. Es iſt ſehr anzuerkennen, daß 


man in D i i 
im Detmold die zahllofen eingegangenen Ortungsvorſchläge nicht veröffentlicht hat, 


folange die Fragen noch fo u 


ngeflärt find. Vieleicht tragen meine Unterfuhungen, auf 


die i— € i i 
Ba en Eingefpeiten beriveifen muß, zu einer Klärung bei. Mit ſolchen Linien- 
9 an fie z.B. fir die Neumark vorgefchlagen hat, ſchadet man — a“ 


Ortungsſache. Das gleiche gilt bon- den durch 


einen Berliner Herren um viele, viele 


Grade ehlerhaft vermeſſ ene 
n Linien am Bären tein dicht neben den Extern teinen. 


ſten zwei Jahre abzuwarten, 
zum Siege ſeiner Anregungen 


vielleicht iſt bis dahin alles ſoweit ä 
bis geklärt, daß wir 3 
unſere Glückwünſche bringen können. en 
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Deiligtum oder Fluchtburg? 
Don Dr, Fri Werner, Audwigsburg 


Dieſe Frage beſchäftigt in ſteigendem Maße die an unſerer Vorgeſchichte intereſſierten 
Kreiſe. Die Einſtellung zu ihr iſt nicht nur Ausdruck der Geſinnung. Eingehende Be⸗ 
arbeitung von den verſchiedenſten Grenzgebieten her verlangt dringend eine Anderung des 
bisherigen verzerrten Standpunktes. 

Als berufener Vorkämpfer für Gerechtigkeit und beſſere Erkenntnis ſetzt ſich ſeit langem 
unſer Altmeiſter Wilhelm Teudt mit den vor⸗ und frühgeſchichtlichen Burgen ausein⸗ 
ander. Seine Arbeit über die Bedeutung germaniſcher Burgen in „Sermanien“, Juli 
1934, gelangt tot aller an ihm bekannten Zurückhaltung und ftrengen Sachlichleit zu 
dem Schluß, die überwiegende Mehrzahl folder alter Wallanlagen müffe in erſter Linte 
für kultiſche Zwecke gebaut worden fein. Im gleichen Heft der genannten Monatsichrift 
wendet ſich auch Dr. Schmidt, Gotha, gegen die herkömmliche Deutung der Walldurgen 
als vornehmlich ſtrategiſche Anlagen. Beide Forſcher unterſuchen Die Frage von den verjchies 
denften Gefichtspuntten ans. Jeglicher Einwand ſcheint mir bedacht und entkräftet gu fein. 

Unfere Aufgabe ift es nun, dafür zur forgen, daß diefe Gedankengänge bon zivingender 
Überzeugungskraft auch Allgemeingut weiteſter Volkskreiſe bilden. Einſeitig geſonnene Stel⸗ 
len, darunter manche „offizielle“, ſtemmen fich mit aller Macht gegen das Vordringen einer 
Anſchauungsweiſe, die unſere germaniſchen Vorfahren aus der kuͤnſtlich geſchaffenen Aſchen⸗ 
brödelſtellung zu befreien geeignet iſt. 

Ein Blick auf die Landkarte genügt ſchon, um die Unhaltbarkeit der bisherigen An⸗ 
ſchauung darzutun. Zunächſt findet man unter der Bezeichnung „Burg“ oder „Schloß“ Er— 
ſcheinungen, die in Wirklichleit einen anderen Eindruck erwecken, nämlich Wallanlagen jeg⸗ 
licher Form, Art und Größe, vom kleinſten Kreis bis zum größten Vieleck, gewölbte 
Rieſenhügel, ſpitze Kegel, jedenfalls aber teilweiſe Stellen, die man fich beim beſten Willen 
nicht als frühere Wohnplätze denken kann. 

Dazu kommen weitere Erwägungen: So ziemlich ein und dieſelbe Erſcheinungsform 
heißt auf der Karte z. B.: Kirche, Kapelle, Schwedenſchanze, Schwabenſchanze, Rieſen⸗ 
ſchanze, Viereckſchanze, Steinring, Hunnenring, Heidenring, Heidenſchloß, Burgſtall, Hei- 
dengraben, Heuneburg oder kurzerhand „Ruine“. Dieje Blütenleſe könnte ſicher aus an— 
deren Gegenden unſeres Vaterlandes noch weſentlich erweitert werden. 

Manche der gedachten Anfagen mag ſpäteren Geſchlechtern irgendwie als Zuflucht ge⸗ 
dient haben und unter gewiſſen Abänderungen zur Verteidigung hergerichtet worden ſein. 
Darüber darf aber der urſprüngliche Zweck nicht verwiſcht werden. Wie manche alte 
Kirche z. B. dient heute als Scheune. Und doch wird niemand, nicht einmal die unent⸗ 
wegten Flucht-Burg-Vertreter, darüber grübeln, warum man nun dieſe „Scheune“ mit 
gotiſchem Netzgewölbe verſehen hat! 

Ausgenommen bleiben hier auch ſelbſtverſtändlich die ſpäteren Bergfeſtungen, wie Co⸗ 
burg, Wülzburg bei Weißenburg (früheres Klofter!) und ähnliche, wo ganz andere Ge⸗ 
ländevorausſetzungen vorlagen. Ebenſo Berge, wie z. B. der Hohen⸗Asperg in Württemberg, 
der im Lauf der Jahrtauſende nahezu allen Zwecken gedient hat. 

Suchen wir unbefangen an eine offenkundig vor— oder frühgeſchichtliche Wallanlage 
heranzugehen, ſo fällt uns oft ſchon der gewählte Platz auf: Seine nächſte Umgebung liegt 
vielleicht höher, ſchwerer zugänglich, hat günftigere Wafferberhältniffe, weitere Sicht, 
3. B. Burgſtall „Schloßbudel“ bei Zeil Allgäu), Schloßbudel bei Gr.Glattbach (Württ.). 
Wer mutet unferen Vorfahren fo wenig Scharffinn zu, daß fie dann gerade an der. ver⸗ 
kehrten Stelle Stützpunkte bauten? Ein Verfafler einer Arbeit über eine „in unbelannter 
Zeit verſchwundene Burg“ allerdings ſucht den Grund ihres frühen Abgangs in ihrer 
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Bild 2a 


Schloßbuckel bei 
Groß⸗Glattbach 
von Nordweſt. 


In einem Wieſengrund a 
der Bereinigung, Zweier 
Dice gelegen, eine kaum 
m hoch herbortretende Ex- 
hebung, allfeitig bedeutend 
überhöht, Den Fuß um- 
fließt ein ſchmales Yinnfat. 
Gegen Sülden und Oſten 
ſetzt die Scheitelfläche in 
einer etwa 1,7 m hohen 
Stufe ab, erkennbar auf 
Bild 2a an einer Heinen 
Mauer, in Bild 2b inäbe- 
jonbere an einer Vuſch 
zeihe. Hier fließt nochmals 
ein ganz feichter ſchmaler 
Waflerfaden. Beide Waſ⸗ 
ſeradern können nur als Ab⸗ 
grenzung, niemals als Hin⸗ 
dernis angeſehen werden. 
— Keinerlei Sicht. Hier 
ſcheint mir am eheſten ein 
Wafferheiligtum möglich. 


Bild 2b. 
vo i 
en m Südoft 





Didemer Schlößle. 


Den etwas verſch 
? hwomme⸗ 
nen Vordergrund bildeten n 


Hinter dem 4m tiefenGx 
ben erhebt fich —— * 
fennbar eine ebene Stufe 
bon rund 6 m Breite; fie 
bildet etwa einen Halb. 
Kreis. Ihr iſt noch eine Kleine 
Kuppe aufgefegt, die einige 
Mauerrefte trägt. Im frü- 
hen Mittelalter ſoll hier 
eine Turmwarte zerſtört 
worden fein. Senfeits fältt 
das Gelände zunächft mit 
einigen Felsſchrofen, dann 
mit einem ziemlich fteilen 
Hang ab. — Ganz eng be- 
grenzte Talſicht. Troß des 
Namens meines Erachtens 
feine Woßngelegenheit! 



































„ungünſtigen Lage, die ihre Verteidigung ſehr erſchweren mußte“. Solcher Urteile gibt 
es noch mehr! 

Dem militäriſch gefegulten Ange muß weiterhin auffallen, daß oft faſt unzugängliche 
Stellen mit ftarten Wällen bewehrt find, die fehwachen Seiten dagegen beinahe vernach⸗ 
läſſigt blieben (5. B. Heuneburg bei Upflamör, Schwäb. Alb). Wo mehrere Wälle hinter⸗ 
einander liegen, hat meiſt der Angreifer weit mehr Nutzen. Ihm kommt faſt immer der 
uns Frontſoldaten ſo wohlbekannte „tote Winkel“ zuſtatten. 

Eine beſonders merkwürdige „Burg“ findet ſich übrigens bei Ratholz (Name!) im 
Bezirksamt Sonthofen. Es ift ein geftufter, Heiner Hügel drunten im Talgrund, vielleicht 
10 m hoch. Seine Gipfelfläche weicht eben aus, einen Tiſch daraufzuftellen. Milttärifchen 
Schuß aber bot diefe „Burg“ beſtimmt wicht! 

Soweit die Wallanlagen nun auf Bergen liegen, und das iſt der häufigere Fall, wird 
die Wafferverforgung zum unlösbaren Problem. Wohl fand fich in den vielen Ring— 
wällen, die ich im Süden und Weſten unferes Vaterlandes, ſowie in Mitteldeutſchland 
auffuchte, bisweilen eine Duelle oder die Iehte Spur einer früher vorhandenen, Ihre Er— 
giebigfeit konnte aber auch in „beſſeren“ Zeiten in feinem Verhältnis ftehen zur Größe der 
Beſahzung, deven eine jolche „Burg“ zur Verteidigung bedurft Hätte. Bor Jahren wurde aller⸗ 
dings bei einer Archäologenfahrt zu Ringwällen der Schwäbiſchen Alb die Frage nach der 
Wafferverforgung einer „Heuneburg“ mit dem Hinweis beantwortet, unmittelbardordem 
Außenwall feien ja heute noch zwei Wafferftellen zu fehen! Immerhin wird dieſe ver⸗ 
blüffende einfache Löſung dev Waſſerfrage nicht allgemein Zuſtimmung finden! 

In welcher Wallanlage wurden nun Spuren von Wohngebäuden, Vorratsräumen oder 
ſonſtigen Einbauten gefunden? Soweit das überhaupt der Fall ift, dürften fie ſich als 
von anderen Zwecken herrührend erweiſen (vgl. Teudt, „Bermanien”, Juli 1934). Sole 
Vorkommen [einen mir bei weiten die Minderheit zu bilden. 

Betrachten wir aber die. Anlagen als Kultplätze, jo laſſen fich ‚mit Sicherheit darin 
Grabftätten erwarten. Gleich wie die Pyramiden bildete ja zu allen Zeiten umd bei allen 
Völkern das Heiligtum den bevorzugten Beftattungsort für die Vornehmſten des Stam- 
mes. Bezeichnenderiveife Tieken ſich auch fpäter fehr viele Grundherren nicht in ihrer 
Burg oder ihrem Schloß beifeben, ſelbſt wo eine eigene Stapelle vorhanden war. Die 
Stammgruft befindet fich vielmehr oftmals in der Dorfkirche, teilweiſe ſogar in irgend⸗ 
einem Kirchlein draußen im Feld, das häufig genug die Stelle eines ehemaligen germa— 
niſchen Heiligtums einnimmt. 

Tatſächlich bergen nicht wenige Wallanlagen ganze Gräberfelder, wie z. B. der Otzen⸗ 
hauſer Steinring bei Trier oder die großen Ringwälle der Schwäbiſchen Alb bei Indel⸗ 
hauſen und Upflamör, die man geradezu als Heldenfriedhöfe anfprechen möchte. Sie 
heißen zwar amtlich „Heuneburgen“. Richtig, denn ſie bergen Hünen, die Edelſten und 
Tapferſten des Volks, denen man dieſes Ehreubegräbnis gab! 

Reden weiterhin nicht die vielen Sagen ein deutfiches Zeugnis, wonach Bauftoffe zu 
einer Kirche im Dorf nächtens immer wieder auf den alten heiligen Berg ſchwebten, 
alſo an die zäh feſtgehaltene Stätte des früheren Heiligtums? 

Darum werden wir richtiger den Schluß ziehen: an Stelle der Wallanlage 
trat nicht die mittelaͤlterliche Burg, jondern diechriſthiche Kir— 

He! Will man es Zufall nennen, daß der Rieſenwall auf dem Ottilienberg bei Eppin- 
gen (Baden) eine frühgotifche Kirche umfhließt, fernab von jedem früheren oder heuti- 
gen Dorf?; dag im Ringwall auf dem Michelsberg (Oberamt Bradenheim) eine früh- 
romaniſche Kirche ſteht, wahrſcheinlich an Stelle eines früheren Mondheiligtums, mit 
einer trotz ſchwerer Zugänglichkeit des Bergs heute noch benützten Begräbnisſtätte der 
Katholiken aus weitem AUnckreis? Gibt es nicht zu denken, wenn der Ringwall Alten⸗ 
bürg (Oberamt Neresheim) eine romaniſche Kirche trägt, die angeblich die Stelle eines 
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Bild 3, römiſchen (N) Sonnentempels einnimmt; wenn eine Ringburg im Oberamt Rottenburg, 
Seamauen beim Talhof. weitab einer Siedlung, der „Kirchkopf“ heißt; oder wenn die Kirche im Ringwall Drei— 

— faltigkeitsberg (Oberamt Spaichingen), zugeſtandenermaßen ein alter Opferplatz, eine 
bedeutende Wallfahrt bildet? — Die Aufzählung weiterer Wallanlagen, in oder neben 
denen eine Kirche ſteht oder in deren nächfter Umgebung ſich ein Kloſter anſiedelte, würde 
weit über den Rahmen diefes Heftes hinausgehen. — 

Solche „Burgen“ bedeuteten alfo noch gemeinfamen Befit, bildeten einen Sammelpuntt 
des Stanımes. Daß fie gleichzeitig als Dingplatz und Gerichtftätte dienen konnten, wurde 
anderwärts ſchon aus zahlreichen Hinweifen belegt. Die Burg aber im jpäteren Sinne 
offenbart den Mafjengegenfa! Gegen feindliche Heerhaufen vermochte fie ja doch nur in 
befonderen Fällen ftandzuhalten. Dagegen bot fie Schuß gegen aufftändifche Bauer, 
Hörige oder auch gegen Räuber. 

Gerade in diefen Tagen drängt fi unmillfürlich der Vergleich mit dem Tannenberg- 
Denkmal auf, das unferem verewigten Heerführer und Reichsoberhaupt als Ruheſtätte 
dient. Entfprehend der überlebten Anfhauung müßten ferne Jahrtaufende diefe 
trutzige Anlage mit ftarfen Maxern und wehrhaften Türmen als „Feſtung“ (oder gar 
„Fliehburg“?) anfehen!! 

Diefe Heine Denkweiſe einer niedergebrochenen Zeit muß aber in Bälde endgültig ver— 
ſchwinden. Bedeutet e8 nicht eine Ungeheuerlichfeit, wenn fogar einzelne beamtete Archäo- 
logen lieber die ausgefalfenften Unmöglichleiten austlügeln, nur um nicht Verftand, 
Kult, Tatkraft bei unfern Vorfahren unterftellen zu müffen? Wir verlangen, daß in 
Zweifelsfällen zumächft immer zugunften unferer Vorfahren geurteilt wird. Es muß 
endlich Schluß gemacht werden mit den lahmen Verfuchen, Römer, Kelten, Weſtfranken 

Bild a ä oder gar den Zufall anzurufen, wo die gewohnten Regeln verſagen. 
R Michelöberg, Eine Heine, zum Ausfterben verurteilte Gruppe unentwegter Dogmatifer hat fich Biß- 
Oberamt Bradenheim. : hev vor dem Umbruch der Zeit in dev Fluchtburg ihrer Lehrſätze gehalten. Heute gilt 
: : 88, diefe Fluchtburgen reſtlos zu zerftören und ganz allgemein damit zugleich den Makel 
der Kulturlofigkeit von unferen Vorfahren zu nehmen! 






























































r _ Bild 6. „Schängfe” im Burghof bei Sündelbad. 
— Aus einem flachen Hang tkritt ein offenſichtlich künſtlicher niederer Hügel, ziemlich kreigrund, 7Tm Durchmeſ⸗ 
gu orfer „Burg“. - fer. Nach Süden trennt in hangwärts ein oft-weitfich verlaufender feichter Graben (am unteren Ende bes 
chwäb. Alb. 2 dunklen Bandes ſichtbat) von vund Ym Länge ab, ber ſich allmählich im flachen Hang verliert. Die Sicht 
= reicht von hier zu einigen ferner liegenden beſonders hervortretenden Bergen im Often und Weſten. Ur— 


























ſprünglicher Zweck zweifelhaft. Zedenfall3 aber fein Verteidigungspunkt. 
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Das Pprmonter Quellheiligtum 
Don Dr. R.Gabert, Bad Prrmont 


Im Oftober und November 1863 wurden die beiden twichtigften Pyrmonter Stahl- 
quellen, die Hauptquelle und der Brodelbrunnen, neu gefaßt. Dabei fam der berühmte 
Brunnenfund! zutage, den der Leiter der Arbeiten, Baudirektor Rudolf Ludwig aus 
Darmſtadt, zum größten Teil bergen konnte. Er erfannte, daß hier die Spuren einer 
uralten germanijchen SKultftätte, eines Duellheiligtums?, entdeckt waren, und befchrieb 
feine Grabung und den Fund in mehreren eingehenden Berichten?. Das Wichtigite feiner 
Mitteilungen ift dies: Beim Aufgraben des Brodelbrunnens durchftieß man zunächſt eine 
Kalktuffſchicht, dann mehrere ftark gekrümmte Lagen von Lehm und Ton, zwiſchen 
denen jedesmal eine flache Moorſchicht lag. In dem aus Buchen-, Eichen-, Haſel-, Linden— 
und Exlenblättern, Moos und Schilf. gebildeten Torf fanden fih Stammftüde und 
Wurzelſtöcke von Exlen, Buchen und Linden, ſowie Früchte aller diefer und anderer 
Bäume. Etiva 3% m unter dem Boden und 3 m füdlich vom Brodelbrunnen zeigte fich 
eineandere fehr gas- und wafferreiche alte Quelle *, die erſt zum Vorfchein Tan, 
nachdem man die Wurzeln zweier mächtiger Lindenbäume entfernt hatte. Die ftärffte 
der Linden, die in geneigter Stellung über 
diefe alte Duelle Hingefunfen war und fie 
teilweife verftopft hatte, vagte noch durch 
* mehrere dünne Torf- und Tonſchichten hin— 
durch, war in Schwefeleiſen verwandelt und 
wies im Durchſchnitt über zweihundert Jah— 
resringe auf. An ihrem Fuß lag die Bronze— 
kelle, und dicht dabei, im alten Waldboden 
fand man die Schnallen, die Fibeln und die 
römiſchen Münzen. 

Ludwig nimmt nun mit Recht an, daf 
dieſe verſchüttete Quelle mit dem fie einft 
überfchattenden mächtigen Lindenbaum, ar 
defjen Fuß die Opfergaben niedergelegt wa— 
ven, das alte Heiligtum der Germanen geive- 
fen ift, und daß der heutige Brodelbrunnen, 
wie auch die Hauptquelle fich erſt viel jpäter 
gebildet Haben. Und da erhebt fih nun die 
8-8 = Umfang der Grabung, die anderen Buch⸗ wichtige Frage: Wie kommt es, daß diefe alte 

Haben und Ziffern wie in der Profilſkizze Duelle uns heute nicht mehr fprudelt, und 
" Ein wunderbolles Bronze-Schöpfgefäß, geſchmückt mit bunter Emaille in Grubenſchmelz⸗ 
echnik; 400 bis 500 Gewandhaften oder Fibeln (au) einige Gürtelfchnallen), von denen etwa die 
Hälfte fihergeftellt, das übrige von den Arbeitern veräußert wurde; drei römiſche Silberdenare 
SOomitian, Trajan, Caracalla); ein Heiner runder Bronzelöffel; zwei hölzerne Schöpfgefähe. 

> Bol. Dr. €. Friſchbier, Germanifche Fibeln unter Berückſichtigung des Pyrmonter Brun- 
nenfindes (Mannus-Bibl. 28), 1922. — Jacob⸗Frieſen, Der altgermanifche Opferfumd im Bro- 
delbrumnen zu Phrmont, Hannover 1928. — Derjelbe, Der Duellopferfund don Pyrmont, in 
Einführung in Niederſachſens ——— Hildesheim und Leipzig 1931; ©. 164 ff. — Derfelbe, 
Die Verehrung der Pyrmonter Quellen in altgerman. Zeit, im Pyrmonter Werbeheft 1934. — 
W. Teudt, Der Pyrmonter Opferbrunnen, in „Sermarien“, 1933, Heft 7. 

IR. Ludwig über den Pyrmonter Brumnenfund, im Pyrmonter Wochenblatt, November 1863, 
Nr. 88, 92, 93 und 95. — Derfelbe im Bonner Jahrbuch 1864, XXX VIIT. 

“ Diefe alte Quelle tft in der Skizze mit II bezeichnet; eine zweite, Meinere, wenige Meter füd- 


öſtlich aufgededte, ebenfalls alte Quelle (III) mag unberüdfichtigt bleiben, da dort Feine Funde 
gemacht wurden. 
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I. 7’ Brodelbrun⸗ 
nen. II. durch die Aus⸗ 
grabung mifgebedte 
alte Sanerquelle. A. 
Straßenpflaſter. B. 
Bauſchuit. O. Kalt 
tuff. H. Sieben ver⸗ 
ſchieden dicke Torf 
lager mit Erlen-, 
Haſelnuß⸗ und Bu⸗ 
chenwurzelſtöcken. P. 
Lehm, Ton und Ocker 
zwiſchen ben Torf⸗ 
ſchichten liegend. 

d. Umgeſunkener 
mit der Wurzel noch 
im Boden ſtehender 
Lindenbaum, e. Bu⸗ 
chenbaum, a. Stelle 
wo das emaillierte 
Gefäß lag. b. c. Stel⸗ 
te an welcher die Fir 
bufa und Münzen ges 
funden wurden. f. 
Zundpunft moderner 
Münzen aus den Jah⸗ 
E en 1520 bis 1836. 
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Tiefe der Ausgrabung. 














































































































































































































daß mehr als 3 m hoc) Moor- und a As es — 
tig ſucht die Frage zu beantworten; er jagt: „Das Vorko j { ; 
in m —* — Torfſchichten beweiſt, daß das Terrain um N 
mählich durch Aufſchlämmung vom nahen Bornberg her erhöht de einen 
fürzte den Baum itber die heilige Duelle, Krieg und Auswanderung i —S 
Ort in Vergeffenheit geraten, Regen und Schneetauen verſchlämmten ihn Sb 
3 m Hoc) mit Lehm und Torf,” Diefe Antwort befriedigt nicht, wie eine re 
des don Ludwig gezeichneten — zeigt. Ich habe mit Hilfe eines Sach 

ür B dei Folgendes feſtgeſtellt: 
ee an die eingetragenen Linden⸗ und N a 
Ausnahme der großen Linde — nicht den Eindrud, als feien fie vom — — 
Vom Sturm umgelegte Bäume reißen entweder einen Teil der Wurzeln = es ne 
fie brechen in einer Höhe von zwei bis drei Metern glatt ab. Ganz r ee on 
daß die eingezeichneten Stämme dort, wo ſtärkere Afte en eu a — 
flächen aufweiſen, macht beſonders die Buche durchaus den — es En 
dem Wurzelſtock mit der Axt gefällten Baumes — charakteriſtiſch iſt — ecke 
fogenannte Bart. Kerner: Der durch mehrere Schichten hindurchragen e en 
konnte fo weder erhalten bleiben noch perfintern, wenn die ihn umlagern 2 en 
allmählich in Iangfamem Anwachſen gebildet wären; ex wäre in kurzer — — 
Nur eine raſche und vollſtändige überdeckung, bald nach feinem Sturze, er na n an 
er erhalten und durch nachfiderndes Quellwaſſer verſintert iſt. Auch N, ee 
ſammlung von großen Aft- und Stammftüden gerade am Mund ber a — ae 
vermuten, daß diefe einft nicht nur mit Erde verftopft, fondern noch mit ſtarken 3 
eſt verfeilt worden tft. 

\ Bert Forltaſſeſſor ji Kleinſchmit, Afiftent am Inſtitut für Waldbau der Forſtl. Hochſchule 
in Hann. Münden. 2 
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2. Die ſechs, 3. T. fehr ſchwachen Moorlager können fo an Ort und Stelle nicht ge- 
wachſen fein, denn Moor bildet ſich in horizontalen, nicht in gewölbten Schichten. Arch 
die Annahme, die Aufwölbung fei exft fpäter, etiva durch den Drud auffteigender Kohlen- 
ſäure erfolgt, iſt unmöglich, denn dann müßten die unteren Schichten ftärker gekrümmt 
fein al8 die oberen, und gerade das Gegenteil ift der Fall. Dazu kommt noch) als vielleicht 
twichtigftes Moment, daß die zur Verfügung fiehende Zeit zur Bildung von fechs, wer 
auch noch fo ſchwachen Moorlagern nebſt Anſchwemmen dev dazwifchenliegenden fünf 
bis ſechs Lehmſchichten keinesfalls ausreicht. Wir können nämlich diefe Zeit ziemlich 
genau beftimmen: Von den Opfergaben find die jüngften im 3. Jahrhundert n. Chr. 
angefertigt, und ihre Niederlegung an der Quelle veicht ficher tief in dies Jahrhundert 
hinein. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts aber erwähnt fehon Henricus de Hervordia 
die beiden heutigen Quellen, Brodelbrunnen und Hauptquelle, und zwar nur dieſe beiden, 
auch find fie nach feiner Angabe damals fehon gefaßt, aljo an der heutigen Oberfläche 

: gelegen. Somit bliebe für die Bildung aller Moor- und Tonlager nur ein Zeitraum bon 
etwa 1000 bis 1100 Fahren, der Teinesfalls auch nur annähernd ausreicht. Nimmt man 
aber mit Ludwig an, daß diefe Moor» und Tonfchichten angefchlämmt feten, jo ändert 
fih damit auch nichts, denn fie müßten fih am Rande des Bombergs doch in der— 
felben Reihenfolge gebildet haben, hätten alfo auch die gleiche Zeit zu ihrer Entftehung ge- 
braucht. Außerdem müßte dann das Profil ganz anders ausjehen, denn Schlamm fließt 
nicht über den Berg, ohne die davorliegende Senke ausgefüllt zu haben, die Moor- und Ton— 
ſchichten könnten alfo nicht gekrümmt fein. 

3. Diefe auffallende vielfache Schiehtung und Krümmung ift bisher mır an diefer einen 
bedeutfamen Stelle bemerkt worden. Bei den Ausfchachtungsarbeiten fir die neue Wan- 
delhalle (1924), eima 20 m nördlich, hat man, wie ich hörte, nur eine einzige, und 
zwar horizontale Moorjchicht gefunden. Und nicht weit davon hat ſchon Marcard ge— 
graben und ebenfalls ein ganz anderes Profil gefunden. Er fehreibt darüber: „Einige 
hundert Schritte davon nach Welten zu fand ich eine ziemlich hohe Lage tonartige 
Schlammerde obenauf, darunter Tuffftein, hernach etwas vötlichen Mergel, dann Torf, 
hierauf Wurzeln von Ellern (alfo Waldboden), endlich wieder tonichte Lagen, nämlich 
gräuliche und weißliche Letten, zuleßt. weißen Sand. Tiefer Eonnte ich wegen des zu- 
jammenlaufenden Waffers nicht nachfuchen, und diefes ging ungefähr auf fünf Fuß.” 
Auch hier ift alfo nur eine einzige Moorfchicht vorhanden. 

Ludwigs Erklärung und Behauptung, diefe merfwirdige Schihtung und Krümmung 
jet auf natürliche Weife entjtanden, läßt fich fomit nicht mehr aufrecht erhalten, dagegen 
erzwingen feine Bodenbefchreibung wie feine Skizze geradezu die Annahme einer 
plößliden und gemwaltfamen Berftörung der alten heiligen 
Quelle durch Menfhenhand. Bon Menfchen müſſen die Bäume gefällt, muß 
der heilige Hain zerftört, die Quelle verkeilt und verftopft fein. Und Menfchen haben 
dann eine etwa 4 m hohe Exdfchicht über das Ganze getvorfen, bis Duelle wie Hain 
vollſtärdig verſchwunden waren. Das dazu nötige Erdreich nahm man aus der Nach: 
barſchaft, griff zunächft nach dem unmittelbar danebenliegenden Moor, das man fehicht- 
weiſe darüberwarf, der befferen Feftigfeit wegen abwechſelnd mit anderweitig hexbeige- 
karrtem Lehm und Ton. Stammftüde und im Moor ftedendes Wurzelwerk nahın man mit, 
um dem Ganzen mehr Halt zu geben. So mußte ein Hügel entftehen, in dem ftch die wech— 
felnden Schichten nad) oben zu immer ftärfer krümmten, ein Profil genau fo, wie es 
Ludivig in feiner Skizze zeigt. 

Auch der Zeitpunkt der Zerftörung läßt ſich beftinmen, denn in dem zur Verfügung 
ftehenden Jahrtauſend kommt dafür wohl nur die Zeit der Sachſenkriege und der gemwalt- 


?9HM. Marcard, Beſchreibung von Pyrmont. Leipzig 1784. Bd. I, ©. 178. 
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ſamen Chriftianifierung unferer Gegend in Frage. AUIs Zerſtörer des Pyrmon— 
ter Quellheiligtums muß Karlder Öroße angenommen werden. 
Vielleicht hat ex ſchon 772 das Pyrmonter Tal geſtreift, als ev nach raſcher Zerftörung der 
Srmenful auf den Externfteinen zur Wefer weiterzog. Ganz ficher hat er ſich im Winter 
784185 im Pyrmonter Tal aufgehalten, denn es fteht feit, daß er 784 das Weihnachtsfeft 
in Lügde gefeiert hat. Lügde aber ift die uralte Siedlung des Pyrmonter Tales, und 
feine Bedeutung als „Hauptftadt des einftigen Cheruskergaues“ (Teudi) ift außer durch 
die Herlingsburg vor allem durch das Pyrmonter Quellheiligtum bedingt. 

Karl konnte 784 den Sachfenfrieg als beendet anfehen und nun an die Durchführung 
der Maßregeln gehen, die er für eine dauernde Befriedung Sachfens für nötig hielt. 
Dazu gehörte in erſter Linie die endgültige Chriftianifierung, und deven Vorausſetzung 
war die gründliche und vollftändige Zerftörung aller wichtigen Heiligtümer. Von Ligde 
aus wird daher Karl, neben der Zerftörung der Herlingsburg und der Anlage des Reichs— 
hofes Schieder, die Umwandlung des Egternfteinheiligtums in eine hriftfiche Kultftätte 
und die Zerſtörung des Pyrmonter Quellheiligtums vorgenommen haben. 

Ein Punkt freilich bedarf noch der Klärung, warım nämlich die Fundſtücke nur bis 
in das 3. Jahrhundert veichen. Iſt es nachher nicht mehr Sitte geweſen, Opfergaben bei 
der heiligen Quelle niederzulegen, oder was ift aus den [päter geopferten Stücken gewor— 
den? Sch glaube, die Antwort ift nicht ſchwer: Wie an anderen Orten, 3. B. an den Ex— 
ternjteinen, die bei den Heiligtümern niedergelegten Opfergaben von den Franken geraubt 
worden find, jo vielleicht auch hier. Die Stücke aber, die uns ein gütige3 Gefchid als 
Brunnenfund erhalten hat, find den Augen der Suchenden entgangen. Sie lagen ſchon 
damals mehrere Jahrhunderte lang unter moderndem Moos und Laub im alten Wald- 
boden und wurden nicht mehr gefunden, nur das, was offener zutage lag, was aus 
jüngerer Zeit ftammte, fonnte geraubt werden. So die eine Möglichkeit, die andere und 
mwahrfiheinlichere ift die, daß die Sachfen felber ſchon früher beim Herannahen des Fein— 
des alles, was fie fanden, in Sicherheit brachten; fie Hatten ja ihre Erfahrungen von den 
Externfteinen her. Diefer aus früherer Zeit ſtammende Reſt blieb ihnen wie den etwa 
noch nachfuchenden Franken verborgen. 

In einer Urkunde vom Jahre 889 wird im Wetigau die Biringifimark genannt. Aus 
bevjchiedenen Gründen fann man. mit höchftet Wahrfcheinlichkeit Darauf ſchließen, daß das 
Pormonter Tal diefe Piringiſimark (die Mark der fprudelnden Quellen)! geweſen ift. 
Jedenfalls muß der ſchwer zugängliche, rings von Bergen eingefchloffene Pyrmonter 
Keffel, an deſſen Nordfeite, mitten im fumpfigen Auetvald, weithin hörbar die heiffräftt- 
gen Waffer dem Mutterfchok der Erde entjpringen, auf unfere Borfahren den allerjtärk- 
ſten Eindruck gemacht haben, und wir dürfen annehmen, daß die Pyrmonter Kultftätte 
im dem Gebiet der großen germanijchen Heiligtümer eine nicht minder wichtige Rolle ge- 
fpielt hat, als die Externfteine und die Anlagen der Osningmark, ja, daß fie mit Diefen 
zufammen eine Tultifche Einheit gebildet hat. 


1 Siehe Foerftemann, Altdeutſches Namenbuch. I, ©. 400. 



















„Vertrauen und Freundſchaft, nicht Furcht und Schauer fhuf die frommen Be- 
fiattungsfitten und Totenfteine und die fternenoffenen Heiligtümer mitten im Land, 
Zu dem Tatenmut und Stolz unferer Raffe paßt die Baltung des Glaubens, die ehr, 
furchtsvoll, aber ohne Zittern Freundfihaft und Rampfgenoffenfhaft mit der Gott 
heit ſchließt. Zu dem Weſen altteftamentlicher Menſchen paßt jene andere Haltung, 
die den zürnenden, efferfüchtigen Bott zitternd verſöhnt.“ Bernhard Kummer 
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Bas Ödjfener Männchen 
Bon Georg Buſchan, Stettin 


‚Bon dem Männchen von Ochſen war in 
diefen Blättern des öfteren die Nede, Die- 
fer fleine Aufſatz foll einen weiteren Bei- 
trag liefern. Um die Weihnachtszeit des 
vorigen Jahres (1934) war ich in der 
Schweiz. WE ich einige Tage vor Weih- 
nachten durch Die Stadt Vevey bummelte, 
jah ich im Schaufenfter eines Bäders unfer 
Männchen wieder (Abb.) Ich fragte den 





— 














Gebildbrot, 
das zu Weihnachten in ber Schweiz hergeſtellt wird. 


Bäder, der ein Deutſchſchweizer war, wiefo 
ex zu dieſer eigentümlichen Form der Teig- 
figur käme, er vermochte mir aber feine 
meitere Antwort zu geben, als die, daR er 
zu Weihnachten immer diefe Männchen 
forme. Das bon mir erftandene Männchen 
iſt aus feinem Kuchenteig Hexgeftellt und 
mißt in feiner Höhe 30 Zentimeter. Nach- 
dem einmal meine Aufmerkſamkeit auf 
diefes Gebildbrot gelenkt war, hielt ich in 
verfchiedenen anderen Städten der Schweiz 
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(Laufanne, Neuenburg, Freiburg, Murten, 
Bern, Bafel, Zürich) Umſchau nach wei— 
teren Exemplaren in den Bäderläden, ent— 
dete aber nur in einem Laden in Bern 
folche Männchen von der gleichen und hal— 
ben Länge. 

Nah den Auseinanderjegungen in den 
verfchiedenen Auffägen dieſer Zeitſchrift 
kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
das Männchen von Ochfen mit dem Kul- 
tus zufammenhängt, der auf altgermanijche 
Re — Nachdem nun Dr. 
Huth eine Erflärung dahingehend gegeben 
hat, daß es fich um einen heidnifchen Jah— 
resgott handeln mag, der die auf und nie— 
dergehende Sonne, die auferftehende und 
abjterbende Natur ufw. ſymboliſiert, glaube 
ich mein Teigmännchen auch damit in Ver— 
bindung bringen zu dürfen. Der Umftand, 
daß fi das Männchen von Ochſen auf den 
ältejten Kirchen und Stapellen dargeftellt 
findet, daß fein Verbreitungsgebiet mit 
Süddeutſchland fich deckt, wo in der Haupt— 
ache alemanniſche Stämme anſäſſig waren, 
die ſich bis in die Schweiz hinein aus— 
dehnten, nehme auch ich an, daß wir es 
hier mit einem alemanniſchen Kultgebäck zu 
tun haben, zumal e8 zu Weihnachten, zur 
Zeit des altgermantichen Julfeſtes (Winter- 
onnentvende) hergeftellt wird. 





Germanifhe Burganlagen als Berlo- 
bungspläße. In Heft 7 von „Germanien“ 
ift auf Seite 212 bemerkt, daß bei Haus 
Ruhr in Weitfalen ein Kleiner Ringwall in= 
mitten mehrerer beachtenswerter Flurnamen 
liegt, der den Bewohnern der Umgegend 
feit altersher bis heute als Ort für Ver— 
öbniffe und jonftiges feierliches Tun dient. 
Mit Recht hat Teudt dabei hervorgehoben, 
wie das al3 Beweis dafiir dienen kann, daß 
alte Wälle und Burganlagen, die bisher 


‚vielfach nur als Verteidigungsmwerfe ange- 


ehen wurden, in Wirklichkeit religiöſe Be— 
deutung gehabt haben. Da der angeführte 
Brauch gerade in diefer Beziehung bemweis- 
kräftig erſcheint, möchte ich darauf hin— 
Ken daß wir in Lippe ebenfalls einen 
olchen Ort haben. Der verftorbene Schul- 
rat Schivanold hat bereits darauf aufmerf- 
am gemacht. 

Zwiſchen Falfenhagen ud Wör— 
derfeld-Sabbenhaufen Liegt der 




















Yanggeftredte Nüden des Stlofterberges. 
Schon der Name tft hinſichtlich dev Über- 
Vieferung nicht ohne Bedeutung, wie die 
Ausführungen Kurt Schmidts in demjelben 
Hefte von „Germanien” zeigen. Auf dem 
höchften Punkte des Klofterberges nun gibt 
e3 eine Stelle, die den merkwürdigen Na- 
men „Adams Grab“ führt. Es ift das 
eine alte Anlage, wie Schwanold meint, 
mittelaltexlich, was aber nad) den Ausfüh- 
rungen Teudts fehr zweifelhaft erjcheint. 
Sedenfalls iſt fie fein Grab und möglicher 
weife auch feine Befeftigungsanlage. : 

Den alten Leuten in Wörderfeld ift 
Adams Brab, und das erjcheint befonders 
wichtig, als Stätte der Weihe befannt. 
Wenn fi in früheren Zeiten zwei junge 
Menfchen berloben wollten, jo gingen ſie zu 
diefer Stelle auf einfamer, weithin bliden- 
dev Bergeshöhe und gaben ſich dort das 
Jawort zum Lebensbunde. Das wiſſen noch 
heute alte Leute in Wörderfeld aus ihrer 
eigenen Jugendzeit, und darum ift ihnen 
der Ort heilig und ehrwürdig. 

Als der Sabbenhäuſer Förfter die, auf 
Adams Grab ftehenden Bäume fällen 
wollte, weigerten fich die Leute, das zu tum, 
und jo blieben fie erhalten. 

Wenn e3 noch irgendeines Beweiſes da- 
für bedarf, daß die genannte Wallanlage 
auf dem Slofterberge nicht Befeftigungs-, 
ſondern religiöfen Zwecken gedient hat, jo 
tft es nicht nur der genannte Brauch, ſon— 
dern auch das Verhalten der Leute. 

Daß eine engere Verbindung zwiſchen 
alten Burg und ähnlichen Anlagen und 
dem inneren, hier veligiös-fittlichen Leben 
des Menfchen befteht, zeigt ferner eine 
Sage, die der bekannte Märchenforſcher 
Ludwig Bechftein in feinem Thüringer 
Sagenbuche (TI, 252) erzählt. Ein armes 
Brautpaar hatte nichts, um jeine Hochzeits- 
feier auszugeftalten. Auf fein Glück ver- 


Der Barsberg, ein unbefannter Ringwall 
der Eifel. Über diefen Ringwall bei dem 
Dörfchen Gelenberg (nicht weit von Bor- 
berg an der PBrovinzialitraße Kelberg— 
Dockweiler Daun) berichtet kurz Löhr, 
Gelenberg, im Septemberheft der Zeit⸗ 
ſchrift „Die Eifel”. Leider iſt dem Bericht 
feine Blanflizze beigegeben. Verf. betrachtet 
den Ringwall faft mur vom militärischen 








trauend, ging e8 in den Kyffhäuſer, 
der ja durch feine Ruine und Höhen in ber 
Sage eine Nolle fpielt, um dort bei der 
„Prinzeſſin“ Schüffeln und Teller für den 
Hochzettsfhmans zu leihen. Das Paar 
wurde herzlich empfangen, furzmweilig und 
veich bewirtet und kam dann — 200 “jahre 
ſpäter — wieder ans Licht der Sonne. Die 
„Brinzeffin” ift hier niemand anders als 
die Göttin Freya, zu der ſich die Verlobten 
germanifcher Zeit, Segen erflehend, nahten. 

Su Schlefien gibt e8 eine Sage, nad) 
der die „Weiße Frau”, ebenfalls eine Geftalt 
der Freha, in einer Ruine, alfo auch einer 
vorgeſchichtlichen oder doch alten Stätte, 
einer Braut erfcheint. Es ift das „Fräulein 
von Karpenſtein“, das einſt ihren unſchul⸗ 
digen Geliebten aus Eiferjucht erſtach. Es 
mwirede dafür in den Berg bzw. die Ruine 
verbannt und findet Feine Ruhe. Alle hun— 
dert Fahre — — und zwar aus⸗ 
gerechnet einer Braut. Je em es in 
prunfvoller oder in ärmlicher Kleidung aufs 
tritt, bedeutet fein Exfcheinen für die Braut 
und ihre Ehe Glück oder Unglüd (vgl. 
Schlefiens volkstümliche Überlieferungen, 
II, 1: Schlefifhe Sagen, von Kühnau, 
233 f.). Dadurch, daß das Fräulein einer 
Braut erjcheint, darf man jchließen, daß 
die Bräute, mit oder ohne Bräutigam, die 
alte Stätte aufzufuchen pflegten. Wenn die 
Überlieferung auch nicht immer fo deutlich 
ift, wie in der Sage von Adams Grab, fo 
handelt e8 fich im Grunde doch immer um 
die veligiöfe Verbindung der alten Anlage 
mit dem Erflehen des Gegend für die 
Lebensgemeinichaft, alfo um die unbewußte 
Ausübung alter Gewohnheit und altüber— 
lieferter Anſchauung. 

Wo gibt es ähnliche Sagen, Bräuche und 
Überlieferungen? 


Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 





Gefihtspuntt aus, Am Fuße des Berges 
feien zahlveiche Hügelgräber in einer ge— 
wiſſen regelmäßigen Anordnung angelegt. 
Einige feien 1891 geöffnet worden und 
hätten Beigaben aus xömifcher Zeit ent- 
halten. Wenn uns auch die Überwertung 
des militäriſchen Gefichtspunttes einfeitig 
eyſcheint: in dem Schlußfaß geben wir dem 
Berfaffer durchaus recht: „Nicht Ring- 
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wälle befter Artallein fönnen 
ein Voll vor dem Untergang 
bewahren, fondern nurgeftüßt 


A 
I 
AU 

Wirth, Herman, Die Heilige Ur— 
fehrift der Menjchheit. 12. Lieferung. Ver— 


lag Stoehler & Amelang in Leipzig. 
Das 25. Hauptftüd des großen Wertes 


von Herman Wirth, deffen Wiedererichei- | 


nen wir freudig begrüßen, behandelt ein 
weit verbreitete Motiv, das insbejondere 
im germanifchen Denken feine Spuren bi3 
eute zeichnet: Die Mutter Exde, die 
Mlernöhrerin, Bis an die Grenze der ges 
ſchichtlichen Zeit ift fie ung als die Mutter 
Erke des angelfä often Flurſegens ver- 
traut getvorden; aber noch in dem, was 
die Kirche als jogenannten Madonnenkult 
dem germaniſchen Vorftellungs- und Emp- 
findungsleben entnommen bat, ſteckt viel 
bon dem uralten Gedankengut. Wenn die 
indianiſchen Grabftelen noch die „Dag“- 
Rune, die Rune der Doppelazt aufteilen, 
fo ſtimmen fie in diefem Beichen der Mut- 
tev Exde überein mit mauchem Grabftein 
des Mittelalters und der jüngeren Neu- 
eit, Die dasſelbe Zeichen häufig in der 
erbindung mit der aufgexichteten und 
eig gefchriebenen Odil-Rume als foge- 
nannte Hausmarke zeigen. Daß diejes auf 
Hausmarken häufige Zeichen, das wie eine 
4 ausſieht, tatfächlich nichts anderes als 
die Rune Odil' = gift, geht mit Sicher- 
heit daraus hervor, daß die Zahl 4 ſelbſt 
noch in fpätmittelalterlichen Handfehriften 
als $ gejchrieben wird; fo in einer mir 
vorliegenden Soefter Handichrift von 1481. 
Bemerkenswert tft dabei, dak ſchon die 
Bernfteinanhänger von Schivarzort, die 
unfer älteftes Runendenkmal daritellen, 
diefe Rune in ediger Schreibung auf- 
weiſen, und zugleich eine geometrifch ftili- 
ſierte Darftellung der Mutter Exde mit 
der Händen unter den Brüften und der 
Halskette. Die letztere ift noch in der ger- 
manifchen Mythologie und Sage ein Ab— 
zeichen der höchſten Königin, ſowoöͤhl der Böt- 
terfönigin, der „Balsbandfrohen” (Meng- 
168), wie auch dex Gemahlin des irdiſchen 
Könige. Woher die griechiſche Vorftellung 
von der Allmutter onen) gekom⸗ 
men iſt, zeigen die paläolithiſchen Elfen— 
beinftatuetten von Irkutſk, die dem Auri— 
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aufdenemwiggquellenden&trom 
feiner Boliöfraft fann fig 
Voll und Raffe erhalten.” 





gnacien angehören, und die aus demſelben 
Ausftrahlungsgebiet des Thulekreiſes big 
nach Alasta gefommen find, wie der Torſo 
von Punuk Island. Die Linie verläuft 
wiederum klar erkennbar bis nach Mexiko. 

Wichtig find in diefem Zufammenhange 
die verbreiteten Mythen von der Geburt 
des ——5 aus dem Baume, die wir in 
der Überlieferung des Bahau-Dajak wieder- 
finden. Danach hätten ſich Mann und Frau 
dom Himmel auf dem Baum niedergelaffen, 
und aus dem Schwerigriff des Mannes 
und dem Webfchiffchen der Frau fei das 
erſte menſchliche Wefen entftanden. Man 
möchte dabei an das Schwert Sigurds den— 
fen, das im Weltbaume fikt, aber auch an 
die eifenzeitlichen Antennenfchwerter, die 
eine männliche Geftalt mit aufwärts gehal- 
tenen Armen nud abwärts gevichteten Bei- 
nen zeigen. Auch die Spindel ſpielt in der 
ganzen Überlieferung bis in unfer Brün— 
hild⸗ und Dornröschenmärchen eine Rolle; 
das Palladium von Troja zeigt die Athene 
mit der Lanze in dev vechten, mit Spindel 
und Roden in der linken Hand. 

Das Schlangenmotiv fpielt Hier nicht nur 
in die mexikaniſche Überlieferung hinein. 
Wenn eine römiſche Münze eine weibliche 
Figur dor einer aufgevichteten, Flammen 
in V⸗-Form fpeienden Schlange zeigt, jo ift 
das motiviſch genau dasſelbe, wie die 
Schlange mit den drei Blättern im Maule, 
die in unferem Märchen als die Erweckerin 
vom Tode in der Grablammer (!) auftritt. 
Die Tarthagifhe Tanit hat aus vorjemi- 
icher Überlieferung zweifellos den weſent⸗ 
Tichften Symbolgehalt übernommen (5.582). 
Wenn eine punifche Votivſtele aus Kar- 
hago die Bruft der Tanit zeigt, aus der 
das achtipeichige Fahresrad hervorgeht, fo 
haben wir hier ein frühes Zeugnis für das 
weitverbreitete Motiv, das in chriftlicher 
Zeit in unferer Katharinenlegende zujam- 
mengefloffen ift, zu der ja novwdifche und 
altnordifche Elemente des Mittelmeerkreifes 
o viel beigeſteuert haben, daß eine ganze 
egendäre delligengeſtamn daraus entitehen 
konnte, die vermutlich niemals wirklich ge- 
lebt hat. 














Das 26. Hauptſtück unterfucht ein ver— 
breitetes, in jeinev eigentlichen Bedeutung 
bisher kaum, richtig erfanntes Motiv: das 
Zeichen der Mutter Exde, in deffen gittev- 
förmiger Geftalt Wirth das Sinnbild des 
gefurchten Aderbeetes erkennen will. Auch 
hiex find wieder weite Zuſammenhänge von 
der ſumeriſch-⸗akkadiſchen Schrift her bis 
nach Ägypten und bis jenfeit3 des Atlantik 
u erkennen. Beachtenswert ift in hohem 

aße, daß dies Ideogramm in einer ‘Dags- 
mart-Darftellung an dev Kirche zu Ald- 
borough vorkommt, die zur Zeit Edwards 
des Belenners vom Jarl Ulf angelegt wor— 
den iſt. Hier ſteht unten, im Süden, die 
Axt als Zeichen der Jahresſpaltung, genau 
wie auf der Felszeichnung von Foſſum 
3000 Jahre früher; rechts davon, im vor- 
winterfonnenwvendlichen Teile, fteht das ge— 
nannte Zeichen der Mutter Erde (©. 589). 

Der III. Hauptteil führt die Bezeichnung 
„Der Öottesfohn“ und behandelt das dritte 
große Hauptmotiv des alten Nordglaubens: 
den Sohn Gottes al3 Erſcheinung des Un⸗ 
ſichtbaren in der fichtbaren Welt, wie es 
die Berbildlichung der finnbildlichen Jahres⸗ 
Ichreibung in mancherlei Motiven erkennen 
läßt. Die ziviefache Armhaltung des Gottes- 
fohnes, ein noch in unſerem Vollksbrauch 
fihtbar werdendes Motiv, " der Gegen» 
ftand des 27. Hauptftüdes (S. 593). Es 
geht Hier zunächft um die vielumftrittene 
Frage der älteften religiöfen Vorftellung; 
wobei die noch tief im aufllärerifchen Ma— 
terialismus wurzelnde Auffaffung vom Pri- 
mat de3 „primitiven Damonenglaubens“ 
faum mehr ernſt genommen zu werden 
verdient, feitdem wir die raſſiſche Bedingt- 
heit auch und gerade geiftiger Vorftellun- 
gen fernen. Wirth vertritt im allgemeinen 
die Auffaffung von Wilhelm Schmidt, An- 
dreiv Lang, Paul Radin u. a, die einen 
Urmonotheismus annehmen (der allerdings 
von dem als „Monolatrie” bezeichneten 
jüdifchen Monotheismus grundfahlich zu 
trennen ift), der dann zwifchen dem unſicht— 
baren höchften Weſen und der Menfchheit 
einen „Mittler“ einfchaltet, der als „Kul— 
turheros“ oder als „Heilbringer” oder ähn- 
lich bezeichnet zu erden pflegt. Bon diefem 
haben viele Göttergeftalten etivas angenom- 
men; für ung am wichtigften ift dabet der 
bon Tacitus überlieferte germaniiche Twiſto, 
der ſchon in feinem Namen als der „Zivie- 
fache“, dev Obere und der Untere zu er- 
kennen ift. In der Arseinanderfegung mit 
den verfchtedenen Richtungen und ihren 
Hauptvertretern kommt Wirth zu program 
matiſch äußerft wichtigen Formulierungen. 
So über das Verhältnis von Mythe und 
Symbol, das ja für feine ganzen Forfchun- 
gen don grundlegender Wichtigkeit if, von 











gegnerifcher Seite aber anfcheinend noch 
immer nicht in der richtigen Frageftellung 
erfannt wird (©. 596): „Die ythe 
iſt die Exegeſe des Symbols m 
endlofen Wechſelformen, die örtlich, zeitlich 
und vaffiich bedingt find und abgewandelt 
werden... Wer alfo den Urfprung der 
Mythen ergründen möchte, der muß an 
erfter Stelle die ältefte Schriftliche Urkunde 
derfelben erſchließen und ergründen: das 
Symbol, da3 Sinnbild!” 

Diefe Thefe enthält das grundſätzlich 
Neue, das Wirth in die Kor! hung eine 
geführt Hat, und das fich durch feinerlei 
— Scherbengericht und 
urch keinen Uralindaſtreit aus der Dis— 
kuſſion wieder entfernen Jan kann. Man 
ſollte endlich einmal mit derfelben Haren 
Formulierung und Frageftellung an dieſe 
eine Grundfrage herangehen und fie Eritifch 
würdigen — oder man foll über den ganzen 
Fall Herman Wirth überhaupt ſchweigen. 

Zu beachten ift auch die Begriffsbeftim- 
mung: „Der Heilbringer ift die begriffliche 
Faſſung der fichtbar gewordenen Offen- 
barung des Höchſten Wefens, des Welten- 
geiftes in Zeit und Raumz; als folcher ift 
ex das ‚Sottesfind‘ und verkörpert fich finn- 
bildlich fowohl im Raume, im Weltenbild, 
wie in der Zeit, im kosmiſchen Umlauf, 
dem Jahr, wie es durch den Sonnenlauf 
geregelt ift.” 

Hier feheint der Urſprung des Gedankens 
zu liegen, daß der Menſch nach dem Eben— 
bilde Gottes re tft: die Darſtellung 
des Menfchen mit den erhobenen und ge- 
ſenkten Armen ift die Verbildfichung der 
Jahreslaufſymbolik, auch hier wieder zeigt 
ſich Übereinftimmung von Neu-Mexiko 
über den Sahara-Atlas bis Oberägypten 
und Kreta; aber auch die ſchon erwähnten 
nordeuropäifchen Antennenſchwerter gehören 
in diefefbe Reihe. Wenn der Steinkreis als 
Markierung des Jahreslaufes zum Sinn— 
bild der Welt wird, worüber wir ſchon 
twiederholt gefprochen haben, jo erklärt fich 
auch, dab der Menſch aus dem heiligen 
Stein hervorgeht, oder daR das griechiiche 
Laos tatfächlich Stein und Menſch bezeich- 
net. Etwas Derartiges ift nur aus der 
Kultſymbolik zu erklären: noch die Schild- 
burg, die im Mittelalter von den Gefolgs- 
leuten um den „Druchtin“ gebildet wird, tft 
nichts anderes als eine Wiederholung des 
uralten Motives; und die 6, 8 oder 12 Ge- 
folgslente um den Siebten, Neunten oder 
Dreizehnten find noch in Sage und Mär- 
chen ein Häufig miederfehrendes Leitbild. 

Wer noch an dem alten Gedanken der 
Sonnenbezogenheit des Menfchen zweifelt, 
der follte ſich endlich überzeugen laſſen 
durch einen Fund, den wir vor zwei Fahren 
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im Muſeum zu Bremen machen konnten: 
es E eine bronzene Grabbeigabe einer eifen- 
zeitlichen Leichenbrandurne aus dem unte— 
ven Wejergebiet in der Form eines ſenkrecht 
geteilten Kreiſes, deſſen Achſe oben in einem 
menfhlichen Kopf, unten in einer anjchei- 
nend abgebrochenen Verlängerung ausläuft. 
Es ift eine genaue Wiedergabe der Rune 
Sol, ins Menfchliche verbildlicht; alfo ein 
Grenzfall zwijchen abftrafter Symbolik und 
Berbildlichung. Ohne Zweifel drückt das 
den an den Sonmenlauf gefnüpften Wieder- 
geburtsglauben aus; finnbildgefchichtlich ift 
dad Stück der unmittelbare Ahnherr uns 
feres SKultgebädes, das als ſogenannter 
„Nikolaus“ mit rund in die Seite geftenm- 
ten Armen dargeftellt wird. Wir berftehen 
jetzt, was es bedeutet, wenn noch im Beo— 
wulf dem toten Helden „Sonnen“ mit ins 
Grab gegeben werden: es handelt ſich um 
nicht8 anderes als um die Rune Sol ſelbſt 
in ihrer abftraft-bildhaften Form. 
Maexiko, Kalifornien und Afrika zeigen 
in weiten Umfange die Entfprechungen; 
auch hier läßt fich die Überemftimmung 
zwiſchen geiftiger und bildhafter Überliefe- 
rung an mehr als einem Beiſpiel nach- 
teilen. Was hier wieder als grundfägliches 
Umdenken feftgehalten werden muß, ift die 
Erkenntnis, daß alles, was die Mythen— 
deuter bisher bon „theriomorphen“ Gott- 
heiten gelehrt haben, nun wirklich in das 
Reich der gelehrten Sagenbildung zu ver— 
weiſen ift; es wird ganz deutlich, daß das 
Tier entiveder erft auf dem Umivege über 
das Sternbild „theophor” wird, oder aber 
durch eine ihm eigentümliche Haltung, in 
der man eine Entſprechung mit der Jahres- 
ymbolik wiederfand. Den „Totemismus“, 
en wir friſch und Fröhlich aus der Küche 
exotiſcher Völker als die eigentliche Grund- 
lage unferes religiöfen Denkens ferbiert 
befommen haben, follte man nun wirklich 
endlich als eine Verfallsſtufe und nicht 
mehr al einen Urſprung begreifen. 

Daß der Borjulmonat, der fogenannte 
Ddinsmonat, feinen Namen von dem Ka— 
Ienderzeichen Od (odil), das an diefer 
Stelle fteht, bekommen habe, muß aller- 
dings ſtark bezweifelt werden. Odin if 
zweifellos eine ganz lautgerechte nordiſche 
Entwicklungsform bon Wodin und kann mit 
Od nicht ohne meiteres in Verbindung ge- 
bracht werden, 

Ein ganz fihlagendes Beijpiel für die 
Darftellung der auffteigenden und abftei- 
genden Yahreshälfte unter dem Bilde des 
Mannes mit erhobenen und gefenkten Armen 
liefert der ſchwediſche Runenftabfalender 
von 1687. Die eine Seite des Stabes, die 
den Anftieg von der Winterivende bis zur 
Sonnenivende enthält, zeigt die abftraft- 
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lineare Daritellung der erhobenen Arme, 
die abfteigende Hälfte von der Sommer- 
wende zur Winterivende die umgefehrte 
Geftalt. Übrigens zeigt diefelbe Stelle eine 
Art von Hügel mit drei Mannrunen dar- 
auf; als Sommerfonnenmwendbrauch ift die 
Mittfommerftange in Geftalt der Mann— 
rune in Schleswig noch Heute erhalten — 
auch hier wieder eine greifbare Übereinftime 
mung zwifchen Sinnbild und Wirklichkeit. 
Der „Ziviefache”, das allgemeine veli- 
giöſe Motiv des im Jahreslaufe Doppelt er— 
Icheinenden Gottes, ift der Gegenjtand des 
28. Hauptjtüdes. Eine Fülle verichiedener 
Darftellungen in allen nordiſch beeinflußten 
Kuliuren ſpiegelt denfelben Gedanken wi— 
der: der Menſch mit zwei gehobenen und 
gefenkten Armen, mit einem gehobenen und 
einem geſenkten Arm, wie wir ihn in dem 
Männchen von Oechſen kennen, und auch die 
Wechfelform, die von der Kirche in Hirſau 
befannt ift. Von ganz befonderer Wichtigteit 
tft hier nun die fagengefchichtliche Entwicklung 
des „Toimadr”, der ſich in zwei Einzelmen⸗ 
ſchen gefpalten hat und nun als das Bruder- 
paar ik. das fich auf das Haar gleicht, 
don dem der eine den anderen tötet und 
ihn nachher doch wieder Tebendig macht. 
Einen großen Teil diefes Komplexes hat 
Otto Huth in feinem Janus behandelt. Die 
indianifchen Märchen zeigen auch hier wie— 
der ganz überrajchende Übereinftimmung; 
die bisher übliche Deutung behalf fich da 
mit der Etifette „Wandermotiv”, wahrend 
man bei anderen Dingen lieber etwas an— 
deres, nämlich die elfanntabbiiige Baral- 
Tele” bemühte. Sinn fann man in folche 
Übereinftimmungen natitrlich erſt dann hin⸗ 
einbringen, wenn man den Urfprung er— 
mittelt hat. Und das ift hier von Wirth 
doch in einem bisher nicht gelannten Um— 
fange wenigftens verfucht worden. Die be— 
kannte Sage von dem „Schiwarzen” und 
dem „Weißen“, die fich gegenfeitig bekämp— 
fen, töten oder wiedererwecken, gehört natür- 
lich in denfelben Bereich. Eremita. 


Dtto Höfler, Kultifche Geheimbünde 
der Germanen. 1. Band, 357 Seiten, Frank» 
furt am Main, Morit Diefteriveg. Brofch. 
10 RM,, geb. 12. AM. 

Dies Werk Höflers, die Frucht jahrelan- 
ger gewiſſenhafter Forfchung, ift die bei 
weiten wichtigjte Neuerfcheinung auf dem 
Gebiete der germaniſchen NReligionsfor- 
ſchung in letzter Zeit. Höfler gelingt der 
Nachweis, daß friegerifche Kultbiinde ger— 
manifcher Herkunft die ganze deutjche Ge— 
Ichichte hindurch in —— Form be⸗ 
ſtanden haben. Seine Arbeit berührt ſich 
vielfach mit der feines Freundes Richard 
Wolfram über Schwerttang und Männer- 




















bund, die wir im Märzheft, Seite 92, an- 
tündigten. Höfler, der Dozent an der Uni- 
verfität Wien und Lektor an der Univer- 
fität Upfala ift, und Wolram, der Lektor 
an der Univerfität Wien iſt, ſind Schüler 
des Wiener Germaniften Rudolf Much. 


Zur geiftigen Kultur der Germanen 


J. Hopmann, Methodiſches zur vorge 
——— Sternkunde. Mannus. 26. Jahr⸗ 
gang, Heft 3/4, 1934, Verlag Kabikich, 
Seihsig, Die umfaffende und [ehr eingehende 
Arbeit des Leipziger Aftronomen behandelt 
die aftronomifche Deutung bon Stonehenge, 
den heiligen Linien Oftfrieslands, der Det 
molder Gegend mit den Externſteinen und 
Haus Gierkes. Verfaffer hat fich urjprüng- 
Tich gegen die Deutung Teudts ausgefprochen. 
Inzwiſchen hat er fich jelbft eingehend an 
Drt und Stelle mit diefen Fragen befaßt 
und faßt das Ergebnis in der VBorbemer- 
fung wie folgt zufammen: 1. Die Richtige 
feit der aftronomifchen Ortung bei Stone— 
henge vorausgejeht, ergibt ſich als fpätefter 
a der Errichtung —1500. Die 

ahrſcheinlichkeit ſpricht in fehr hohem 
Maßhe zugunften der Ortungslehre. 2. Das 
Syſlem der „Heiligen Linien” in der Det- 
molder Gegend läßt fich vorläufig ſchwer 
halten. Dagegen Tiegen die Dinge in Dft- 
friesland außerordentlich günftig. Die Nach- 
prüfung der Berechnungen Röhrigs ergab 
jogax eine weſentlich genauere Ortung. 
3. Nach Neuvermeffung und eingehender 
Berechnung ergab fi) für Haus Gierke eine 
ſehr Hohe Wahrjcheinlichkeit. Es wurden 
neue Gefichtspunfte, u. a. der Duellen- 
hügel, in die Unterfuchung mit einbezogen, 
und e8 konnten Ortungsmarfen für Die acht 
auffallendften Sterne, und zwar für die 
Zeit von — 700 bis —600 feitgejtellt wer- 
den. Beachtenswert ift, daß in Kl Fällen 
die georteten Sterne zugleich Ankündiger 
der Sommer- und 
und daß in weiteren vier Fällen die Mög— 
lichkeit der Ankündigung von im bäuer- 
lichen Leben wichtigen Kalenderdaten vor— 
liegt. — Die vorliegende Arbeit behandelt 
zunächft die ——— über Haus 
Gierke; die Arbeiten über die anderen 
Stellen werden folgen. Für Haus Gierke 
verlangt Verfaſſer nunmehr eingehende Un— 
terſuchung durch die Spatenforſchung, die 












über den Inhalt des Werkes, das in ſeinem 
erften Teile die Theſe beweiſt, daß die Sa— 
gen von der wilden Jagd wejentlich Spie— 
gelungen von bündifchen Kulten find, wer- 
den wir unfere Leſer in einem Aufſatze 
unterrichten. Dr. Otto Huth. 





der mathematiſch und aſtronomiſch gewon⸗ 
nenen. Wahrſcheinlichkeit exft Wirklichkeit 
verleihen ann. Für alle ähnlichen Fälle 
aber fordert ex mit Recht, daß ftrengfte 
Berfahren angewendet werden, um Die 
Frage der Ortung einwandfrei zu Hären. / 
Rolf Müller, Zur Frage der afıo- 
nomifchen Bedeutung der Steinfehung bon 
Odry. Ebenda. Die ſchon mehrfach unter» 
fuchte Steinfegung von Odry in der Tu— 
cheler Heide im abgetrennten Weſtpreußen 
it vom Berfaffer neu vermeffen und aftto- 
nomiſch unterfucht worden, Es ergab fi), 
daß eine Linie auf den Aufgangspunkt der 
Sommerfonnentwende, eine zweite auf den 
der Winterfonnenmende ausgerichtet it. Die 
Nord-Süd-Richtung ift_ ebenfalls feftgelegt. 
Eine dritte Linie ließ Sternoriung vermus 
ten. Stephan hatte fie feinerzeit auf den 
Stern Capella gedeutet, was eine Alter 
beftimmung der Anlage auf rund 1800 
v. Ehr. ergeben würde. Verfaffer entfiheidet 
fich für Arktur, das entipvicht einer Er— 
richtungszeit von etwa 480 v. Chr. Bei der 
Ausgrabung waren die Gräber in und bei 
den Steinfreifen jeinerzeit als gotifch feft- 
geftellt worden. Vermutlich haben die Go— 
ten bier ein altes Sonnenheiligtum als 
Friedhof bemubt. Derjelbe Berfaf- 
ſer bringt eine zujammenfaffende Dar- 
ftelfung unter Die aftronomifche Bedeutung 
der Steinfreife von Odry, in Forſchungen 
und Fortjchritte, 11. Jahrg, Nr. 13, 1955. 
/ Ethard Unger, Das_fumerifche 
Hakenkreuz als Wirbelſturm. Forihungen 
und Fortſchritte, 11. Jahrg. Nr. 12, 1936. 
Zur Frage des Hakenkreuzes fei auf diejen 
Aufſatz verwieſen, der erjtmalig über die 
Verwendung des Hakenkreuzes bei den Su- 
merern berichtet. Beide Denkmäler find auf 
3200 dv. Chr. datiert. Das eine Halenfreuz 
befteht aus vier Flügeln, beim, anderen 
drehen fich vier Göftinnen im Wirbel um- 
einander. Beim erſten tft die Windfymbolif 
eindeutig, beint zweiten wird fie noch durch 
den Text betätigt. Der „Vierwind“, iſt 
überdies auch prachlich belegt. Das Hafen- 
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kreuz bedeutet hier alfo den Wirbelſturm. feltifcher Zeit häufig Gefähe einer beftimm- 


Die Linksdrehung entjpricht der Drehungs- | ten Gattung, di r i 
3 T 1g8- 9, die auf der Unterfeik 
richtung der Wirbelftirme auf der nörd- | Bodens Beichen a am een = 


ne Halbkugel. Verfaffer erinnert daran, | Form einer dreizintigen Gabel, Die Zeichen 


auch auf germaniſchem Gebiet das {ind in den weichen Ton geribt, dürfen alfo 


Hatentveuz zuweilen in Verbindung mit | ala Töpferzeichen gewert i 
h | \ l 8% eivertet werden, w 
Darftellungen vorkommt, die Beziehungen zieifelbaft "bleibt, % fie magifihe — 
zum Winde haben, fo Vogelköpfe u. dgl. tung haben oder die Signatur des Ner- 


* fertigers darftellen. / Werner Neu- 
Kelten und Preußen gebauer, Das altprenfifche Gräberfelb 


Dtto Rede, Die Raſſe der Kelten. | Yon Conradstwalde Kr. Elbi J i 
R S , Kr. Elbing. Alticht 
Jerſchungen a Fortſchritie, 11. Yahıg., | Bp, 5, 1934. Hier wurde Pe Hahn 


ſtell⸗ 
der 


11, 1935. Bon den anliken Schrift= | eine altpreußifche Begräbnisitä 

| 2 tifen © e nisſtätte entd 
ern —— die Kelten einheitlich als | die ber FR Al m * —— 
nordiſchen Raſſe zugehörig beſchrieben, angehört. Drei große oſtpreußiſche Kultur⸗ 


wenn fie auf ihren weiten anderungen | reife find nunmehr dank Jortfreitender 


ſelbſtverſtändlich auch früh Vermiſchungen Erforſchung deutlich erkenn 


ar: der ſam— 


eingegangen find. Die Heimat der Kelten | Yändi henatangifche, der tische 
It Aumgtoeifetgaft das füdliche, ingbefondere mem — 3 net 
ſüdweſtliche Deutfchland, wo ſie naar die Kreis hebt fich ſhon in der älteven xömi= 


noch ungeteilte Gruppe der Sta 
bildet haben. Etiva um 2000 v. Ehr. be- 


ofelten ge= | fehen Kaiſerzeit deutlich bon der gotifche 
Weichfefmlindungstultee ab. Sein en 


ginnen die erſten Manderungen nad lee find baltifche Stämme, die Aiften des Taci- 
ali 


lien, ‚gegen 1100 dürften die legten It 
ſüdwaͤris gezogen fein. Die große Wander- | Goten und Gepiden abgerüdt find, ſchiebt 


zeit 


fer | lus, die Vorfahren der Preußen, Nachdem 


der Selten felbft ift die Zatenezeit, wo | fich diefer Kreis, vermutlich unter germa⸗ 


tie eine exhebliche Ausdehnung gewonnen nifcher Oberſchid 

eb d g N icht, nach Weiten vor, er 
Dapen, allerbings um in wenigen. Jahr- bis zur Paffarge, dann His en Slkinaee 
underten raſſiſch fchon erheblich zu ver— Höhen. Diejer Zeit gehört der neue Gräber- 


als 
Der 
Das 


daß 
ſchich 


ſchicht ſaßen, die gleichfalls in dieſen Grä- | umd Fried 


fidern. Die Länder, die fich heute jo gern | fund an. Erſt in der jüngften beidnifchen 


keltiſch bezeichnen, etiva Frankreich, | Beit, vor Ankunft des Ordens, greifen 


waren Kolonie, nicht Heimat der Kelten. preußiſche Siedlungen auch auf das weſt⸗ 





Stelettbefund in den feltifchen Gräber- | Yiche Weichfelufer hinüber. — Bei Conrade- 


feldern ift durchaus nicht immer einheitlich. | walde befindet fich außerdem ein preußifcher 


findet feine Erklärung in der Tatfache, | Bur i i 
indet Sri g in der T , gwall und in der Gemeindefandar 
er häufig als dünne Hevren- | fanden ſich gleichzeitige ae 
ner einer ganz andersraffigen Unter- | Offenbar IR hier alfo Siedlung, Burg 
of des’ preußiſchen Dorfes ent- 


berfeldern beftattet ift. / Martin Dell, | det worden, an d 
e b t it. ‚|: h effen Stelle 1308 
Keltiſche Töpferzeichen. Ehenda Nr. 14. Im | Dorf Conradswalde In Orden ee ben 


ſüdlichen Mitteleuropa finden ſich in ſpat⸗ wurde. Hertha Schemmel. 
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Bericht der 8, Tagung in Detmold, 11,-14. Brachet 1935 


war eine Freude, neben den alten Getreuen eine große Zahl neuer Freunde zur 





Tagung begrüßen zu Fünnen. Bon Beginn bis zum Ende Tiefen alle dur die gleiche 


völtif, 


he Blickrichtung eine ſchöne Gemeinfamteit auffommen, die zum vollen Gelingen 


der Tagung beigetragen hat. 

ge Sen R berichtet: 
„m Dienstagabend (11. 6.) eröffnete Oberſt a. D. Wafferfall namens des Vor— 
ſitzenden, Oberſtleutnant a. D. Pla mit herzlichen En e — 


und wies auf den nun vollzogenen Anſchluß der Vereinigung an 


Deutfi 
Liege. 


n e iſchlu⸗ den Reichsh ü 
He Vorgeſchichte Hin, worin zugleich eine Anerkennung unſerer De 


y 
Dir. W Teudt, von allen freudig begrüßt, berichtete zunädft von dem — unſe⸗ 


ven Leſern ja bekanuten — Ergebnis der Arbeiten um und ar den Externſteinen und den 
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Befehdungen, die aus dem proteftantifchen und Fatholifchen Lager gegen unfere völliſche 
Arbeit gerichtet werden. — Die Externſteine in ihrer Bedeutung zu entſchleiern, und die 
Umgebung ihrer würdig zu geſtalten, geht auf einen Entſchluß vom Lenzing 1934 zurück. 
Schon damals wurde al3 zweiter Schritt für die germanenfundliche Arbeit befchloffen, 
eine „Pflegftätte für Germanenkunde“ in Detmold zu ſchaffen. Die Gründung tft zivar 
jeßt vollzogen, aber Mangel an Geldmitteln hält die Erfüllung der mannigfachen Pläne 
noch zuräd, Tatkräftige Hilfe tut not. Die Dafeinsberechtigung und Notwendigkeit der 
Pflegſtätte ift dreifach: wifenfchaftlich, weil eine Einvichtung nötig tft, Die ſowohl der 
Lehre als auch der Forſchung dienend, alle an der Germanenkunde beteiligten Fächer der 
Wiſſenſchaft zufamenzufaffen und fomit das Werk der Eutſchleierung unſerer Frühzeit 
zu beſchleunigen erlaubt. Lehrgänge, auf verſchiedene Bedürfnäiſſe abgeftimmt, find abzu⸗ 
halten, Archiv und Schaufammlung anzulegen. — Der bejondere Reichtum des Lipper 
Landes an Weiheftätten gewährt die örtliche Rechtfertigung. Dazu tritt die völfifche, da 
neben der politifchen nationalfozialiftiichen Schulung die [eelifche Stärkung ot 
wendig ift. Die Aufgabe heißt deshalb: Bewußtmachen der Quellen unjerer Eigentultur, 
denn was wir nicht kennen, können wir nicht achten und Lieben. — Zur Freude aller An- 
weſenden griff der Bürgermeifter Keller, Detmold, den Aufruf von Wilhelm Teudt 
auf und erfannte feine großen Verdienfte um die in Detmold Rels für unfere Volts- 
erhaltung wichtige Arbeit an; er verſprach, nach Kräften zu helfen, um der „Pflegſtätte 
für Germanenkunde“ in Detmold eine Pflegftätte zu Schaffen. — Oberregierungsunt 
Dr. Oppermann war leider am Exfcheinen verhindert. Er ließ jedoch im Namen des 
Staatsminifters Niede und im eigenen Grüße und Wünfche zur Tagung als Ausdruck 
feiner Teilnahme übermitteln. . 

Der nächte Morgen (Mittwoch, 12. 6.) führte zu den Externfteinen. Die fertiggeftelfte 
Strafe von Holzhaufen, der Beginn der Teichanlage an neuer Stelle, die vom Übermaß 
der Bewachſung befreiten Steine ſelbſt wie das große Grabungsfeld waren den meiften 
neu. Die einzigartige Schönheit und Bedeutung diefes bejondeven germanifchen Heilig. 
tums, das unter ſachkundiger Führung in einzelnen Gruppen befichtigt wurde, beein- 
druckte auch jene, die den Ort fannten. — Der ſtarke Straßenverkehr ftörte ungemein. 
Wir dürfen ja aber hoffen, daß er bis zur nächften Tagung von diefer Weiheftätte fern- 
gehalten fein wird. — Univ.-Prof. Anduee, Minfter, erläuterte das Grabungsgelände. 
Herr Fricke, jebt amtlich mit dem Führungsdienft an den Externfteinen betraut, 
machte auf Mörtelſpuren aufmerkfam, die die Mauer der Feftungszeit mit Felsblöcken 
dor dent Felfen 3 verband, als Beweis, daß jene Felsblöde entgegen anderslautenden Be— 
hauptungen alfo ſchon im 17. Jahrhundert an ihrem heutigen Plate lagen (und wir ver— 
muten, jeit ihrer Zerftörung). 5 

Bei dem gemeinjamen —— im Gaſthaus Ulrich an den Externſteinen berichtete 
Oberfeldmeiſter Wolterstorff, Deſſau, Referent für Vorgeſchichte im Arbeitsdienſt 
San Magdeburg-Halle, wie der Arbeitsdienft planmäßig in den Dienft der Wiffenfchaft 
eingeftellt ift. Ein Kulturarchiv, daß die Veränderung der Landſchaft durch den Axbeits- 
dienft aufzeigt, andererfeits aber auch die getätigten Vorgejchichtsfunde birgt, umreißt 
ſeine heutige Tätigkeit. 

Die Fahrt ging über die Kohlſtedter Heidenkirche; in der prächtigen „Feſtſtraße“, auf 
dem Quellhügel im „Sternhof” und am „Drei ügelheiligtum“ wurde erläutert, alle 
den „Bermanien“-Zefern bekannte Einzelheiten in Augenfchein genommen und auf die 
legten Forſchungsergebniſſe, Befonders don Prof. Hopmann, Leipzig, hingewieſen. Daß 
eine gleiche Kampfbahn wie in diefem Oftara-Heiligtum duch die Arbeit unferer Ber- 
einigung in Alt-Upfala entdeckt worden ift, war manchem befonders wichtig. 

Nach einer Kaffeepaufe im Gafthaus Hunede Sprach Dr Huth, Bonn, im Hinblick 
auf die Kampfbahn im Langelau itber „Die kultiſchen Roßrennen der Germanen”. Lehrer 
Fritz Wilms, Gelſenkirchen, hat alfein in Weftfalen bereits zehn ſolcher Anlagen feft- 
ſtellen Tonnen. Sie Liegen in wafferreichen Gegenden und en halten Gräber. Ortsnamen 
mit der Silbe „Roß” deuten auf diefe Rennbahnen hin. Die Bedeutung des Reiten, 
führte Dr Huth aus, hängt mit dem indogermanifchen Totenkult zufammen. Im Ger— 
maniſchen (. B. Umreiten eines Grabes im „Beowulf“), im Griechiſchen (Wagen- und 
Pferderennen zu Patroffus Tod), ſowie im Jigliſchen und Keltſcheniſt e8 nachtveis- 
bar. Das Ei, als Sinnbild des Jahreskreifes, des Werdens umd Bergehens [pielte bei 
diefen kultiſchen Reiten eine Rolle. 2. 8. wurde nach xömifchen Berichten bei Pferde- 
rennen ein Et von einem Mann zu Fuß aufgenommen und ans Ziel getvagen. Daraus ent- 
ſtandene Eifpiefe haben ſich in unferem Voltsium erhalten. Das Umreiten der Bräber von 
Führern klingt noch im heutigen „Stephansvennen“ am 28. Jul nach (Stephan, der Beſchützer 
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des 





Roffes). Im Germanifchen ift die kultiſche Bedeutung der Um- und Weitritte noch ver— 


tieft und ein Hufammenhang mit der Winierſonnenwende im Volksbrauch nachweisbar. 
Nach Beſichligung der Weiheftätten führte der Meg durch das ſchöne Lipperland weiter 
über das Sernmegeftüt Lopshorn, durch das Naturfchubgebiet, zurüd nach Detmold. 


u 
bort 


m Abend hatte Prof. Dr Hans Reinerth, Berlin, das Wort zu einem Lichtbilder- 
tag „Süddeutſche Pfahldauten als Zeichen nordiſcher Rulturhöhe”. Es war unferer 


Vereinigung eine befondere Freude, von Prof. Reinerth, dem Leiter des Reichsbundes 


für 
ſchw 
daß 


2000 
nach 


Deutſche Vorgeſchichte, dem wir jeht fürperfchaftlich am ehören, Bericht über ſei 
ierigen Pfahlbautenforſchungen zu en ae ii u 


Er begann feine Haren und big zulekt ungemein feffelnden Ausführungen mit dem Hinweis, 


das Willen um den Ausgriff der nordiiheindogermanifchen Kaffe für alles politifche und 


geiftesgefchichtliche Verftehen notwendig tft. Die a N Landnahme erfolgte 


Jahre vor der Beitwende in fünf großen Zügen (auf unferen heutigen Alpenpäffen (! 
Oberitalien, über die Dorau nad) dem Balkan, nördlich der Karpathen nad e— Ar 


Finnland und nach Rußland); fie wiederholte fi in der germaniſchen Völkerwanderung. Das 


beit 
bewi 


dem 


italien ftellen die Behaupt‘ 
deutſchland — zwiſchen 
außerhalb jeglicher Diskuf 


Schweiz Iehgetle t. Die auf wiſſenſcha 


Blut diefer nordraffifchen Völter [Heißt Nord und Süddeutfchland zu einer unbedingten Ein- 


zuſammen, Wenn Guſtaf Koſſinna die indogermanifche Grundlage für die nordiſchen Länder 
e8, jo ift diefe durch die Forichung en Brof. Hans Reinerths a —S——— und die 
2 ; —T einwandfreien Wege erworbenen Kenntniffe von 
Ausgriff der nordiſchen Indogermanen nad Süddeutjhland und der Schweiz und Ober- 
ungen bejtimmter Streife, die einen Gegenfat zwiſchen Süd- und Nord- 
ahlbau und Hünengrab (vgl. Merkenfchlager) — fonftruieren toollen, 


fe 
tion. 


Die fübdeutihen Pjahlbauten find ein untrennbarer Teil des nor— 
difhen Kulturbild 8. Mehr als 700 folder Anfiedlungen find bereitS befannt. Die darin 
äutage geförderten Gegenftände gehören der Jüngeren Steinzeit und Bronzezeit an. Die von Fer 
dinand Steller vertretene Anficht, daß die Häufer jener Anfiedlungen zum Schuße gegen Feinde 


und 
ſüdſe 


wilde Tiere ins Waſſer gebaut jeien, ferner die Annahme von Rundhütten in der Art der 
eiſchen find falſch, aber Teider in vielen Schulbüchern zu finden. Zutreffend ift die frühere 


Meimung (Pfahlbauten find ſchon im 17. Vahrhundert erwähnt), daß es fich bei den Pfahlbauten 


um Uf 


erjiedlungen handelt, die dann fpäter vom Waſſer bedeckt wurden. Im Sabre 1918 


find die tn den Pfahlbauten gefundenen Gegentände von Alfred Schlitz als ausſchließlich nordifch- 
germanifch beftimmt worden und die weitere Forſchung von Prof. Reinerth Ai Ara Sch 


(jeit 


1920) ergab, daß die Wege jener nordiih-indogermanifchen Kultur über die Schweiz nad 


Italien an Hand der Funde Ort für Ort verfolgt werden können. 


Es 
nen 
Mit 


fee, und zwar im deifen nordiweftlichem Tei 


(na 
legen 
Sipp 
Sein 
bung, 
ging 

erfen 


erhebt ſich die Frage, ob man einen Pfahlban, ja, ein Dorf jener Zeit einwandfrei in fei- 
Aufbau heute ertennen kann? Die Sorfäungen von Prof. Reinexth haben es ermöglicht. 
die wichtigften Pfahlbaugebiete finden f h im Fedexſeemoor in Oberſchwaben, am Boden- 
[ p „dem Überlinger See und vielen Schweizer Seen 
Zürcher See, ierwaldſtätter See) und Moorgebieten. Waren die en Funde nur ges 
tlich gemacht und unplanmäßig ausgegraben, in wurde unter Prof. Reinerths Leitung in 
lingen am Bodenſee ein etwa 100 m bom Ki ſeewärts gelegenes Pfahldorf ausgegraben. 
e Refte waren, da fie von 2,5 bis 3,5 m Waffer bededt lagen, völlig ungeftört. Die Ausgra- 
‚die ſich wegen der Schneeſchmelze auf die Monate März und Sprit beſchränken mußte, 
folgendermaßen vor ih: An der Stelle, an der ſich durch das Waffer hindurch die Pfahlvefte 
nen ließen, wurde eine Fläche von 500 qm durch eiferne Zarfendielen und Spundiwäande ab- 


gegrenzt. Der jo entftandene Kaſten wurde leer gepumpt und die Aufdedung konnte auf trode- 


nem 


Boden 3 m unter dem Seejpiegel vor fich gehen. 


Die Ausgrabungen im Pfahldorf Sipplingen und im oberfhwäbi- 
hen Federjfeemoo r ergeben gemeinfam folgendes Bild indogermanifcher Siedlungsan— 
lagen und Sausbauten. Die am Uferrand einer Siedlung ftehenden Häufer waren wegen der 
Hochwaſſergefahr auf Pfählen errichtet, die weiter Iandeinwärts auf der Uferböfhung liegenden 


Baut 
in de 
Land 


ftehen in zwei Reihen und find Rundhölzer von 10-12 cm Stärke. Der Zußbodenbelag au 


zeigt 
Fußb⸗ 


die in dem einen Raum 


en lagen mit dem Hausboden direkt dem Erdboden auf (Mooje und eggen beiveifen, daß 
ı Steinzeit dort fein Waffer Stand). Aogegvengi und geſchützt war die Siedlung nad) der 
eite durch ſtarke Balifaden, die in Sipplingen eine Länge von 250 m haben. Die Pjähte 
e 3 Lehm 

den rechteckigen Grundriß der Hausform: 9 m lang und 6 m breit, oder 8 zu 4,5 m. Ser 
oder felbft it aus gefpalicnen Brettern und Bohlen von 10—15 cm Durchme ſſer hergeftellt, 
ang, in dem anderen quer zur Wandrichtung Liegen. Die fenktechten 


Wände beftehen aus Weidenruteniverk, das innen und Außen mit Lehm beworfen it, oder fie find 


in S 


voll mit Seilen verbunden. Die atiefte Form i 
Mitte und dent Borplab, der zur Hä 


den d 
entite 
lang, 
enthä 
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abbau errichtet — mie bei den germaniſchen Hallen umd nordiichen Kirchen — 3. T. kunſt⸗ 

Rt das rechteckige Pfoftenhaus mit dem Herd in der 
3 | Ü fte bon dem überkragenden Dach geſchützt wird. Später wer- 
ie Seitenwände des Hauſes vorgezogen und nad) vorne geichloffen, jo daß ein zweiter Raum 
ht. In dem großen Raum ‚mit einer Herdſtelle läuft an zwei Seiten die Schlafbank ent- 
40 cm hoch und 120 cm breit, als niedriges Rubelager. Der Heine Raum, die Arbeitsftätte, 
t den Badofen, deffen Boden aus Steinen und verjchiedenen Sagen Birkenrinde und Lehm, 
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der Oberaufbau en ein innen und außen mit Lehm verfleidetes torbähnliches Geflecht gebildet 
wird. Das ftattliche Haus wird von einem Hohen ſchilfbedeckten Giebeldach geſchützt. Die Tür be- 
fteht aus einem ſchmalen (70 cm) Brett, das in einer ſenkrechten, Angel läuft. Dex Eingang be— 
findet ſich ftet3 an der Schmalfeite des Haufes. In der gleichen Konſtruktion wird die Türe bis 
ms Mittelalter beibehalten. Die Holzbindung erfolgte ohne Nägel in beiter ner Bimmer- 
mannsarbeit:. mit Keil, Berzapfung, Sterbe, Nute. Entgegen den Schulbuchdarjtellungen unter 
ſcheiden ſich diefe nordiſchen Häuſer der Steinzeit in jeder Hinficht von den primitiven Südſee— 
bütten und ebenfo von den weſtiſchen teinzeitlichen Rundhuͤtten mit einfachen ſchrägen Schilf- 
wänden, mit einem Dad, da3 wie eine Pudelmütze darübergeftülpt ift, und mit einem nur dürch 
Matten und Felle verſchloſſenen Eingang. 

Die Begräbnispläge und die daraus erkennbare Totenehrung beweifen die hohe Sefittung 
und Religion diejer ee Steinzeitleute vor 4000 Jahren. Im Gegen— 
ſatz zu der der wejtiichen und der oftiihen Raffe eigenen Totenfurct [püren wir tiefe &o =» 
tenverehrung, die von lebensbejahender Verbundenheit mit dent göttlichen Weltall weiß. 
Die dem Toten in liebevoller Fürforge mit ins Grab gegebenen Tongefähe find meiſtens Becher 
und Amphoren mit Schnurberzierung. Bei den Frauen lagen Schmud und Hausgerät, bei den 
Männern ftattliche Waffen (Streitart, Beil, Lanze, Pfeil und Bogen). Die Totenfanmer_ift 
rei) außgeitattet. Es läßt fi) eine Brandplatte erfennen, auf der die Verbrennung gefhah. Die 
Aſche des Toten wurde in einem Iedernen Beutel gefammelt, der forgfältig durch Steine geſchüßt bei⸗ 
gejebt wurde. Andere Gräber zeigen, daß der Tote nach der Einäſcherung in einem Kleinen Holzhaus, 
einer Nachbildung feiner bobnjtälte, beigefeßt wurde, Ein bejonders großes Grab von 14 m 
Durchmeffer und 2 m Höhe enthält innen ein größeres Totenhaus mit zwei Räumen und der 
Herdſtelle, neben der die Überrejte de8 Toten in einem Beutel beigefebt waren, — Ohne Vers 
miſchung tft diefer nordifche Gedanke, daß das Grab die Heimjtatt des Toten ſei, bis zur Schweiz 
und aud nad) Italien gefommen und hat im Römertum Spuren binterlaffen. Eine wichtige Feſt- 
felhmg iſt, daß einzelne Gräber Steinfegungen in Form eines Bannkreifes aufweifen. Eines 

er Gräber zeigt eine in Stein gefegte Monpdfichel. Sie liegt innerhalb einer Ellipfe, in deren 
Brennpuntten ſich zwei Feuerftellen befinden. Die ganze Anlage fcheint nach beſtimmten Geſichts— 
punkten orientiert zu fein. 

Die Skelette der Träger diefer Kultur find ausgeſprochene Langſchädel. Sie gehören über— 
wiegend der nordiſchen Raffean. 

Haben wir aus Wohnung und Totenehrung ein hochgefitteted Volt erkennen können, fo ſetzt 
es uns nicht in Erjtaunen, daß Handwerkszeug und Gegenftändededtägliden 
Bedarfs weitere Beweile dafür ergeben. Die Funde beweifen eine hochentwidelte Bauern- 
tultur Neben Sammelfrücten aus Wald und Flur (Hafelnüffe, Himbeeren) finden wir Edel— 
Früchte wie Apfel und Getreide wie Weizen, Gerfte, Rifpen — und Solbenhirfe. Unfere heutigen 
Haustiere waren ſchon vorhanden. Im Backofen wurde auf Steinen geformtes ungefäuertes 
Brot bereitet, toie heute noch in Island. Neben einer ſchön gefchäfteten Siefphornbade, tritt der 
Hatenpflug als Gerät zur Feld- und Adevbefteltung auf. In jedem Haus find mehrere Getreide— 
mühlen (Mahlfteine und Läufer) aufgefunden, ſowie Tongefähe in größter Mannigfaltigfeit 
und Schönheit. Alle Arten von Werkzeugen aus Feuerftein (dabei Getreidemeſſer), Hirſchhörn⸗ 
geräte und eine ange Reihe vorn Holzgegenftänden verſchiedener Verwendungszwecke, wie Kämme, 
Nußbaumbecher, Schöpfer, Schalen, Bogen und Pfeile, Einbäume, An Flecht- und Webarbeiten 
traten Storbgeffechte, Netze, Gewebe aus Flachs, ja jogar Zeugniſſe von Buntweberei und Kreuz— 
ftichftieerei zutage, kurz, alle Heinen und kleinſten notwendigen Dinge einer anfpruchsvollen 
Bauerngeſittung unferer Art. Sehr wertvoll iſt, daß vielfach die —2— der Werkzeuge 
erhalten blieb. Kleine Steinbeile und Meißel werden zuerſt in einen Sich ounsaft geftedt und 
diefer twiederum in einen größeren Stiel aus Holz. Überdies iſt bei jenen Grabungsarbeiten die 
ältefte Rampe der Welt (1000 Jahre älter als die bewunderten mittelmeeriihen Kunde!) 
öutage getreten: ein gefchlofjener Tonring mit drei nach oben ftehenben Dochtöffnungen. 3 mar 
eine Beleuchtung, die heute jogar zum Kelen völlig genügen wirde! 

Es war möglich, den Aufbau en Danger Dorfes zu erfennen: die Form der 
Dorfanlage ift die des Haufendorfes. An dem in der Mitte gelegenen Dorfplag fteht ein 
größeres Haus mit abweichender Inneneinrichtung (das Tog. VBerfammlungshaus), daneben, 
ebenfalls durch ſeine Größe befonders ins Auge fallend, das Haus des Führers der Dorf- 
gemeinſchaft. Beide Häufer find im Stabſtil erbaut. 

Es ift ein überaus ftolges Bild, das diefe Forſchungen und von unferen Vorfahren übermitteln, 
die dom Herzen Deutſchlands aus ihre Fulturbringende Wanderung angetreten hatten. 

‚Der Vortrag war don zahlreichen wertvollen Lichtbildern unterftügt. Ex beeindrudte 
die Zuhörer jehr und bildete einen der Höhepunkte der Tagung. Im Namen aller fagte 
Oberſtleutnant Platz Prof. Reinerth Herzlichen Dank und fügte hinzu, daß dieſe toten 
Zeugen aus vorchrijtlicher Zeit nicht nur hohes geiftiges Können unferer Ahnen beweifen, 
londern auch die Annahme ihrer hohen Öottesverehrung aufziwingt. 

Die zweite Tagiingsfahrt (Mittwoch, 13. 6.) führte in den Leiſtruper Wald, den 
„Steinhagen“ oder „Heiligen Hain“, der mit Steinmauer, Thingftätte, Steinfegungen, 
Opferftein und dor allem dem Mond- und Sonnenmal der Externiteine viel vorzeitliche 
Denkmäler birgt, Die Fünftliche Auffüttung „Um fteinemnen Tifch“, auf die ſchon der 
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Burgenforſcher Oberſt HN im Jahre 1871 hingewieſen hat, ift von Prof. 
Dr. o pmann, Leipzig, im Bufammenhang mit feinen Unterfuchhungen an den Ex⸗ 
ternſteinen in dieſem Fruͤhjahr neu vermeffen. Unfere Vermutung, daß es ſich hier um 
das „Sonnenmal“ der Exlernſteine handelt, alſo um den Punkt, wo, von den Extern- 
fteinen aus gefehen, zu Mittfommer die Sonne aufging, ift beftätigt worden. Ein Grab 
iſt durch Lehrer Nebelfiet, Remminghaufen, freigelegt und als jungfteinzeitlich er⸗ 
kannt, mehrere Hundert wurden inzwiſchen bon unferem Mitglied Zetfche, Bad Pyr- 
mont, dem befannten „Rutengänger“, noch fejtgeftellt. Vermutlich werden die jebt beab- 
fichtigten Grabungen Hinweis auf das Alter des Sonnenmales und fomit auch des da- 
mit zuſammenhängenden Geftiundienftes der Erternfteine geben Eönnen, wenn auch in 
ſolchen — chen Gräbern Beigaben faum zu erwarten find und die Skelette hei 
dem duchläffigen Keuperſandſtein zerfallen fein dinften. 

‚Am „Opferftein” führte Studienrat Edmund Weber, Spandau, aus, daß „opfern“ 
ein Lehnwort und der betreffende Begriff gleichfalls ungermanifch fei. „Blutopfer” im 
üblichen Sinne dürfen wir fir umnfere Vorbäter nicht annehmen, wohl aber vermuten, 
daß fie Volksfremde und Neidinge zur Reinerhaltung von Recht und Sippe, zur Volfg- 
erhaltung und damit gleichzeitig als Gottesdienft töteten und dem Göttlichen „weihten“. 
— An der „Thingftätte” gab Dr. Huth, Bonn, allgemeine Ausführungen über ger⸗ 
manifche Thingpläße und die dazugehörigen Sonnenuhren, die nicht num der Stunden- 
beftimmung, fondern auch Tultifchen Zwecken dienten. Das im Frühmittelalter in den 
Klöftern aufgefommene Kegelfpiel ftünde vielleicht mit der althetdnifchen fteinernen Son- 
nenuhr, die einen Mittelpunkt und acht darum eſetzte Steine hatte und Sinnbild der 
Weltordnung und des Weltengefchehens war, in Verbindung. 

Ein einfaches Mittageffen verfammelte die Tagungsteilnehmer im Hotel Vialon in 
Horn. Dann ging es nach dem Stoppelberg bei Steinheim EKrs. Hörter) weiter, 
un feine Wallanlagen zu beftchtigen. Auch diefe dienten nicht Verteidigungs-, fondern 
unbeftveitbar kultiſchen Zwecken, Die jeht dort feftgeftellten Gräber werden der Gegen- 
fand weiterer Unterfuchungen fein. Daß der aufgeichüttete Hügel der Nordoft-Ede zum 
Drtungsgebiet des Köterberges gehört, it unferen Lefern ja befannt. Das reizvolle Tip- 
pifche Bergland war den Bejuchern des Stoppelberges in prächtiger Schau geboten. Burg 
Schwalenberg wurde noch aufgefucht und dann die Heimfehr angetreten. 

_ Der Abend vereinte die Teilnehmer im „Geſellſchaftshaus“ zum Bericht von Direktor 
Zeudt über „Heidenmaner und Brunholdisftuhl” bei Bad Dürkheim. Ein von A. Teuffel, 
Budivigshafen, namens der JG. Farbenwerke zur Verfügung getellter Film, der Direktor 
Zeudt noch unbefannt mar, gab die feit Frühjahr 1934 ausgeführten umfangreichen Gra— 
bumgsarbeiten und deren Exgebniffe, die Tandfchaftliche Schönheit des fruchtbaren Pfälzer 
Gebietes und dort ftattgefundene Befichtigungen wieder — mobei zulegt Div. Teudt zum 
eigenen Erſtaunen, aber zur herzlichen Freude dev Zuſchauer felbft auf der Leinewand 
erſchien, im Begriff, die Heidenmauer zu erklären!" Die Grabungsarbeiten unter Mus 
feumsdir. Dr. Sprater, Speyer, haben bis jest 30 römiſche, 31 nichtrömiſche Sufehrif- 
ten in dem alten Steinbruch freigelegt. Dabei befinden fich die alten nordiſchen Sinn- 
bilder: Sonnenrad, Sonnenroß, Sonnenuhr, Vogel und Schlange, und zwar das Son— 
nenzeichen in derſelben alten Technik ausgeführt wie die Binderune in der Winterwend- 
grotte der Externfteine. Auch Menſchendarſtellungen (Öchfener Männchen) find darunter, 
aber in der befannten unvollendeten Art, da im Norden die bildhafte Darftellung der 
theit im Gegenfah zum Süden (Griechentum) nur zögernd gefhah. — Die römi- 
ſchen Infehriften ftanmen z. T. von der 22. Legion, die um 200 nach Zeittvende dort ge⸗ 
arbeitet und, wohl durch flaxfe germanifche Bejtandteile bedingt, das Hakenkreuz führte! 
Die am Brunholdisftuhl gebrochenen Steine mögen für Bauten in Worms und Reims 
verwandt jein. — Wichtig bleibt jetzt die Erforſchung der Heidenmauer und der nächſten 
Umgebung. Im Schutt der Heidenmauer, die befanntlich gerade oberhalb des Steinbruches 
(abjichtlich?) eingeftürzt ift und eine Fultifch bedeutfame Anlage getragen haben ınag, 
iſt eine Bronzenadel gefunden! Otto Stgfrid Reuter hat an der Südede eine Richt» 
Hätte feftgeftellt, Düſterſiek, Detmold, entdeckte jebt auf dem zum Ortungsſyſtem 
de3 Brunholdisſtuhl gehörenden Eberskopf Gräber. Diefes und der nabeliegende Teufel- 
ftein und Beters- (Donars-) Berg mit einer Kapelle u a. rechtfertigen, daß Teudt bei 
feinen Unterfuchungen gerade die Heidenmauer im Auge hat. — Die exfte Heine Aus- 
wirkung dieſer Grabung ift, daß in Bad Dürkheim, wo zum Pfälzer Frühlingsfeft auf 
Stäben Brezeln heriimgetragen merden, in diefem Jahre nun twieder das Sonnenrad 
aufgeſteckt worden. ift, fo wie e3 die Felswände erhalten haben. 

Die Tagung Hang am Freitagmorgen in einer Fahrt zur Orotenburg— Tentoburg, der 
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erfüllt fein. 

Ortsgruppe Eſſen. „Germanifche Ge— 
ſchichte von den Kimbern und Teutonen 
bis zu Wittelind“, war das Thema, zu dem 
ſich zahlveiche Mitglieder der Effener Dris- 
gruppe in der Berfammlung im Wonne- 
mond eingefunden hatten, Gerade das wech— 
Pioote Schiefal der germanifchen Stämme 

iefer Zeitſpanne bietet ſoviel Wiffensiver- 
tes, fobiel Größe und Reichtum, daß es 
wahrlich höchfte Zeit wird, dieſes deutfche 
Befchehen einmal Tennenzulernen. 

Lehrer Friedr. Summe, Düffeldorf, ließ 
die Vergangenheit neu exftehen. Seine Aus- 
führungen gründeten ſich auf das Wert 
Heinar Schillings: „Sermanifche Gefchichte”. 
In der Einleitung hob er eine Reihe Be— 
Iprechungen hervor, fo Dr. von Leers, Preu—⸗ 
ßiſche Lehrerzeitung, Rheiniſche Landes- 
zeitung und andere, Die durchweg das Er— 
Icheinen dieſes Buches grüßen und emp- 
fehlen. Humme verjtand es ausgezeichnet, 
den umfangreichen Stoff kurz und klar zu 
gleen, und man Tann jagen, daß der 

erſuch, die Einzelgefchichte der Stämme 
un Zufammenflang zu zeigen und fo eine 
Brüde zwiſchen der Urgeichichte und der 
Reichsgründung Kaiſer Karls zu fchlagen, 
doll geglüdt it. Ob das Werk Schillings 
in allem den mwiffenfehaftlichen Anforderuns 
gen genügt, mag dahingeftellt fein. Es find 
auch viel abfällige Urteile gefällt worden. 
In der anjchliegenden Ausjprache kam die- 
ſes ebenfalls zum Ausdrud. Aber für eine 
Überficht in großen Linien, wie fie Summe 
darlegte, mag es wohl genügen. Eine forg- 
fältige. Nachbearbeitung wird das Wert 
auch twiffenfchaftlich Hieb- und Stichfeft ma⸗ 
ben können. Eine Reihe ausgezeichneter 
Lichtbilder ergänzten den DBortrag. Der 
Beifall zeigte, da die Hörer den Ausfüh- 
rungen mit großer Aufmerkſamkeit gefolgt 
waren. od. 

Ortsgruppe Hagen i. Weſtf. Die ſommers 
bon der in Hagen durchgeführten 
vorgeſchichtlichen Wanderungen erfreuen fich 
wachlender Beachtung. Das bewies die exfte 
Wanderung des Sommers 1935 am 26. 
des Wonnemonds mit einer anfehnlichen 
Zeilnehmerichar. Die Wanderung führte 
vom Bahnhof Hohenſyburg unter Leitung 
des Hexen Rektor Frommann, eine Ken— 
ners der ſauerl. Walldurganfagen, hinauf 
ge Hohenſyburg. Dort find noch verfchie- 
ene Wallreſte der alten — von 3. T. 
beachtlicher Höhe erhalten. Dur h Grabung 































































alten Weiheſtätte, die jetzt das ſtolze, mahnende Hermannsdenkmal trägt, aus. Wohl alle 
Tagungsteilnehmer haben dankbar empfunden, wie freudig und aufgeſchloſſen ihnen die 
Führungen und Vorträge geboten wurden; fie waren von den tiefen Eindrücken bewegt 
und von der mannigfaltigen menſchlichen Berührung und Ausſprache bereichert. Wenn hier- 
aus unferem völkiſchen Tun fruchtbare Förderung erwächſt, wird der Sin diefer Tagung 


Bufſau. 


AN feitgejtellt worden, daß der Kern der 
älle aus Iofen, ohne Bindemittel aufge 
ſchichteten Bruchfteinen befteht. Die Walls 
burg beftand aus Haupt und Vorburg. Die 
Kämpfe um Hohenſyburg find dur die 
Sage ausgeſchmückt worden unter Einbe— 
ziehung des Herzogs Widukind in diefen 
Sagenkreis. Am Rande der alten Wallburg 
befindet ſich der Petersbrunnen, heute ein 
verkommenes Loch in unmittelbarer Nähe 
von Dungftätten. Er galt bis in die Mitte 
des 17. Jahrhunderts hinein ala wunder— 
tätig und ſoll 799 von PBapft Leo geweiht 
worden fein. In Hohenſyburg fteht eine 
romanifche Kirche aus gefugtem Bruch» 
Steinmauerwerf!, Der nad altem kirch— 
lichen Brauch geoftete Chor mit gotifchen 
Senftern und Gewölben überragt mit fei- 
nem Dach das Kirchenſchiff (waagerechte 
Holzdede),. Das Südportal ift mit Tier- 
und Pflanzenornamenten verziert. Leider 
hat eine um jeden Preis neuzeitlich fein 
wollende Baulunft den überlieferten In— 
nenraum in grober Weiſe zerjtört. — Die 
Wanderung führte weiter über Aſenberg — 
Ehberg (Eversberg, Wallreſte) zu einer 
Ausgrabungsftätte in Lehmboden, wo unter 
Leitung von Heren Spiegel, Schiwerte, ger= 
manifche Topf» und fonftige Küchenfcher- 
ben gefunden imuirden. Es wurde noch 
Haus Ruhr, ein prachtvoller alter Herren- 
fig mit idhlliſcheni Park an der Ruhr, und 
eine Stätte in Wandhofen gezeigt, wo der 
Sage nach eine vieredig angelegte Wajler- 
burg verſunken fein ſollꝰ. 

Der Nachmittag war dem Beſuch des 
Rubrtalmufeums in Schwerte gewidmet, 
dad in erſter Linie für die Jugend da ift 
zur Aufklärung über das Vie und Wo 
vorgefchichtlicher Junde. Das Muſeum glie— 
dert fich in drei Teile: geologiſche Entwid- 
ung; der Menfch in älterer, mittlerer, jün- 
gever Steinzeit, Bronzezeit uſw. und der alt- 
germaniſche Menſch in fortlaufender Entiwid- 
lung. Ein Befuch in der familien- und vaffe- 
kundlichen Ausftellung im neuen Schwerter 
Rathaus, die jehr reichhaltig und belchvend 
war, bildete den Abſchluß diefer Wanderung. 


1 Die urfprüngliche Gründung wird in die 
Beit Karls des Fr. verlegt. 

? Die Spiben des Vierecks weiſen nach Nor 
den, Oſten, Süden, Welten. Die Nord-Süpd-Linie 
trifft den in Kurzer Entfernung gelegenen 
Ochfenhügel (Offen-Afen?), auf dem fih au 
eine Walburg befindet. K.P. S. 





223 











































Andres, Univ, Profeffor Münfteri.W. 

*Xpelen u. Frau u. Sohn, 
Obering. ‚Hameln 

“Bed, Dr. Düffelvorf 

Beder, Irl. Berlin 

Benele, Frl. Büroangeft. Berlin 
Bergmann, Uni.-Brofeffor Leipzig 
*Bertrant, Zoh., Schriftfteller Hamburg 
*v. Befcherer, Frau Detmold 
#9. Biedeniveg, Bıh., Staats 


min. a. D. Detmold 
Blexhrod, Schulungsleiter, 

Bauer Soeſt 
Biſchoff, Frau Lüneburg 
Blomenkanıp, Frau Bradiwede 


*Böder, Frau, Schrütftell.  Blanfenefe 
*Bolies, Frau, Studienrätin Blankeneſe 
*Bomniter, Oberfteiger I. R. Lübbede 1. W. 
Borckmann, Dr., Oberſtud.⸗ 
Dir, ‚Hameln 


Born, Fräulein Berlin 
Dorn, Schüler W. Barmen 
Vourgnet, Fräulein Wetzlar 


Brauß, Lehrer Holzhauſen⸗ 
Pormont 
Brieden, Schulleiter, SS... Unna i.@. 
*b, Buch, Landwirt. Stolpe / Oder 
Buffau, Frl, Bibliothekar. Detmold 


Butiſchkow, Dr. Halle / S. 
Clemm, Frau Dr. Detmold 
Clüwer, Malor Detntold 
Gorbier, Frau Charlottenburg 
Cordier, Student Charlottenburg 


Darboven, Frau Altona⸗Blanken. 


Dörr, Dr. Roofe, Kr. Ei: 
fernförde 
*Drehler, Dr. Küneburg 
- Fran, Tochter, Sohn 
*Düfterfiet Detmold 


Eberhard, Dr., Oberlandes⸗ 


gerichtsrat Kamm i. W. 
Ebert, Lehrer Straubing 
- Frau 
Ebrecht, Neltor Haunover 
Echart, Kaufmann ‚Hannover 
Egoert / Frau Senne, „Boſt 
Windelsbleich 


Gngeling, Frau u, Tochter Göttingen 
Eßmann, Lehrer Brehtorf 


*Bahrenholz Oberfeldmeiſter Mühlhauſen i. Th. 
Zald Pfarrer i. R. Berlin 

*geldmaun, Sul. Dr. Hartha b. Dresd. 
KFiſcher, Schulleiter Bad Kiſſingen 


Franet, Schriftleiter Merſeburg 
, Brit Externſteine 

Friedemann, Frau Meinerſen 
gFriedrich Ernſt, Prinz; don 

Sachjen-Altenburg Jena 
*Fritſch, Student Dortmund 
* Früchte, Studlenrat Burgfteinfurt 

4. W. 


Garnwerky, Frl., Lehrerin Vortmund 
Georg, Dr.Bng. Dortmund 


Geurgi, Oberfeldimeifter Rothenburg, 
ö Fulda 
*Gerling, Frl. Lehrerin Kleinenbremen 


Gerſting, Rechtsanwalt Hamm 


Gottesleben, Frau Dornberg 
Groeneveld u. Frau, Lanz 

desobmaun Hannover 
Groepler, Frl. Stift Kappel b. 


Siegen 
Große, Reg.⸗Direktor Dr. Lübeck 
Große, SS.-Schulungsfeiterfeege b. Brügge 


Heimatſchutzſt. 
Grotzner, Frl. Schriftſt. Romhild / Th. 
Halbach, Dipl.⸗Ing. Berlin 
Hallbauer, Frau Sera 


Hannig, Kaufmann u. Frau Brilon 

Santelmann, Frau Eſſen⸗Rellingh. 

Hartung, Frl. Etift Kappel b. 
Siegen 





Derzeichnis der Teilnehmer an der 8. Tagung in Detmold 


Fi ‚Safe, Dr. Verlagsbuchh. Leipzig 


Sale, Dr. Almena i.2. 
- gran u. Sohn 
*Hausmann, Frl. Detmold 


*Hausmann, Gewerberat Koblenz 
*Hein, Dipl.-Ing. Eifen-Werden 
Hentes, Reichsbahnrat 
*Hennig, Dr. Hersfeld 
Hennings, Dr. Rüneburg 

£ <hriftleiter Berlin 

Hilin Maler, Bildhauer Hamburg 
Seljenfirchen 
lin 
Aſſeſſor n 
Tuchm. Eſſen⸗Werden 
hulungs⸗ 
















*Huffmann, D 
*Huffmann u 
*Hindlings,S5.-© 





leiter Dr. Anne 
‚Huth, Dr. Bo 
Zenfen, Itl. Detmold 
unter, Oberlehrer Kiel 


Kanne, Gemeindeborjteher Rolfgenb.Steinz | * 
Hei 


eim 
Kirchhoff, Oberreg. Nat Detmold 
Kirchner, Frau Haiſa, Paläfti 
Kirchner, Frau Welgin b.Zrept. 
Kleinau, Stadtſchuldirektor Schöppenitedt 





Klückenberg, Rektor Kempen N.R. 
Klußmann/ Schulrat Hannover 

Koch, Landgerichtsrat Vüneburg 

Köhne, Kuſtos Aachen 
*Kohrfen, Dragift Han. Münden 
Köller, Bankbeamter Detmold 
*Ropifchle, Dr., u. Frau VadOeynhauſen 

Kramer, Frau Düffeldorf 

v. Keofigt, Frl. Deſſau 


Eruger, Standortpfarrer Wilhelmshaven 
*stüihnaft, Oberpoſirat a. D. Berlin 
gurmanu, Frau Bielefeld 


Lambrecht, Referendar Lüneburg 
Zampel, Werſchullehrer Bln. Sübende 





Zeit, SSSchulungẽsleiter Unna i. W. 
*2eo, Dr., und Tochter Nahiftedt 6. 
Hamburg 
*Liebetans, Dr. Siien 
Lohe, Reichsbahnrat Krejeld 
Lohmann, Frl. Barmen 


v. Maltis, Sauptmann Detmold 
*Mantey, Schultat a. D. Pyrmont 

d. Mahenburg und Frau  ZTeplit-Schönau 
+Meier-Böfe, Lehrer Hamburg 
Meier, Frl, Schneiderin Detmold 


*Menze, Fl. Hohenhauſen⸗ 
Lippe 
Meyer, Banfdireltor Soteta b. Pl. 
Meder, Gerichts-Nef. Küneburg 
Molfen, Referendar Lüneburg 


** Müller, Direftar, u. Frau Düfleldorf 


+Mütler, St. Wuppertal 
Müller, Kaufmann, u. Frau Göttingen 
Müller, Student Minden 
*Münzer, Profeſſor, u. Frau Düſſeldorf 
Nebelſiet, Lehrer — 
„Lippe 
Nedderſen, Bauinſpeltor Toſtedt 
Niehaus, Baumeiſter Detmold 
Mierfeld, Dipl. Kaufmann u. 
Frau Brilon 


Nücel, Stud. Rat Wanne-Cidel 


*Nüfe, Volkswirt Göttingen 
Delze, Oberjifelömeifter  Nothenburg, 
Fulda 
v. d. Ohe, Rteferendar Bergen b. Celle 
Olvermann, Referendar Lüneburg 
Oppermann, Dr, Hameln 
Dito, Fl. Vyrmont 


Paſtenaci, Schriftſteller Berlin 
* Biel, Ing., und Frau Düflelborf 
*Rlefmanı, Dr. Berlin 
Platte, SS.-Schulungsleiteröfterbönen 
*Platz, Oberftl., u. Frau u. 
Tochter Detmold 





*p, Poſanner⸗Ehrental, Frau Detmold 









Praſuhn, Frl. Oberhanſen 
NQuehl, Fri. Lehrerin Berlin 
Quehl, Frl. Lehrerin Berlin 
Raab, Dr., Gerhard Wetzlar 
Rahn Bethel⸗Vielef. 

Reinerth, Univerſitätsprof. Berlin 

Reißmann, Dr. Berlin 

Neuter, Frl. Detmold 
Ricken, Stud. Rat Eijen 


Riedel, Dr., Studienrätn Altona 
Miſſe, Alois Mengede b. 
Dortmund 
Nofe, Kap. a. D.,u.Frau Brafei.e. 
*Mojenftiel, Pfarrer, u. Frau egehunoen b. 
taffel 
Rothgangl, Amtsgerichtsrat Ohrbruf 1. CH. 


“Runge, Frl. Dr. Nordhaufen 
Sattelmacher, Fran Minden 
*GSauerland, Schüler Pyrmont 





länder, Studienrat Bielefeld 











*Schädel, Kaufmann Achersleben 
Schäfer u. Frau Düffeldurf 
*Schäfer, 1,2. Tochter Mihlhauſen / Th. 
*Schieſed, Fritz Detmold 
*&chippei u, und TorhterOldenhurg 
*Scyirmer, Zul. Maria Hofgeiönar 

v. Schlüter, Neferendar Lüneburg 
*Schmiß, Dr. med. Düffelborf 


Schmiß, Neferendar Lüneburg 
*Cchohufen, Amtsgerichtsrat Wilhelmshavens 
Rüftringen 
Säreiber, Dr. Koln 
Schulte, SE.-Schulungsleit.Unna 
Schütte, Neferendar Zineburg 
Sehtvente, Dipl.-Handeld- 
Tehrer und Frau Bebra 
Seiler, Frau und Frl. Bethel, Bielef. 
Simon, Referendar Lüneburg 
*Spib, Dipl.-Landivirt Oldenburg 
*Stief, Werner Leipzig 
*yan Stolt, Fabritant Rotterdam 
*Strathmann, Dr., und Frau Bielefeld 
*&tudel, Dr. Lobeda b. Jena 








Etübel, Frl. Dr Detmold 
Sturm, Direltor Hamburg 
*Suffert, Stubienrat Detmold 


Suter, Kreisfhultet, u. Ir. Dsnabrüd 


Teudt, Direktor, Frau u. 








Tochter Detmold 
Theiſen, Frl. Geljenticchen 
Thiemann Arolſen 
v. Thieme, Frl. Neifenjteii 
Thimm, Frau Dr. Bei 
Thimm, Schüler Duſſeldorf 
*Thoma, Lehrer Böltersleier/ Mt. 
<höne, Fu. Bielefeld 


Vehring, Amtsgerichtsrat Bargteheide / H. 
*y, Verfen, Major Bursiaff / Vom. 
Walzberg, Frau Paſtor Stadthagen 
Wafferfall, Oberſt a. D., u. 
Fran Detmald 
Weber, Shidienrat, u. Frau Berlin 
*Wedel, Graf, und Frau Goͤdens b. Neu⸗ 
tadtgähens 
Weihrich, Frau Dr. Gelfenfirhen 
Weiß, Dipl.-Ing. Braunschweig 
Werdermanıt, Prof. Dr.D. Dortmund 
Werner, Dr., und Frau Ludwigsburg 
Wilms, Lehrer Gelſenirchen 
Xitte, Gerichtsinſp., u. Frau Bielefeld 
Wolterſtorff, Oberfeldmeiſter Deſſau 
Wurm, Rektor Hagen 
*getzſche, Dr., Zahnarzt Dortmund 
*Zehiche, Zabrifant, Frau u. 


Tochter Pyrmont 
Biegler, Tel. BerliuNeus 
babelsberg 
Ziegler, Schriftleiter Berlin 
RZiehm, Frl. Bielefeld 


»Binmermann, Frau Präfib. Karlsruhe 


Der Nachdruck des Inhaltes it nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftaitet. Verantwortlich für den 
Textteil Studienrat O. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11; für den 
Druck: Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig. Printed in Germany. D. A. I. Bi. 1985 3200. Pl. Nr. 2. 


Anzeigenteil H. Lotiner, Leipzig. 
















‘ 
! 


a 











Germanen 


Monatshefte für Borgefchichte 
zur A N — 


1935 j Auguft / Ernting Deft 8 


Über das Weſen der Tünftlerifchen Darftellungsform in 
der germanifchen Malerei der Vorkarolingerzeit und 
ihre weltanfchauliche Bedeutung (. Teil) 


Don De, Dedwig Gollob, Wien 


Dank der verdienſtvollen Sammelarbeit E. H. Zimmermanns über die vorkarolingiſchen 
Miniaturen find wir imſtande, in den gewaltigen künſtleriſchen Kreis dieſer Darftel- 
lungen einen Einblid zu gewinnen. Eine Fülle veichhaltiger Schönheit entfaltet ſich vor 
unferen Augen und die Vielfältigkeit der Exfcheinungen wirkt verwirrend; wenn wir 
aber dann einen Blick auf die Nefte des Buchſchmuckes der vorangehenden Zeit, oder auf 
jenen der Karolinger Kunſt machen, fo fällt die Eigenartigkeit des Vorkarolingerftiles 
wieder deutlich zu einem beftimmten Bilde zufammen und wir fehen, daß doch hier ein 
gemeinfamer Grundwille arbeitet, welcher fich nur verſchieden äußert. Wie bedeutend 
jene in ihm Tiegenden ſchöpferiſchen Kräfte waren, jehen wir an den Ausläufern jenes 
Stiles und wir bemerken oft, daß ſchon vorgefchrittenere Kunftideen mit den aus ber 
Vorlarolingerzeit ftammenden BVorftellungen noch lange arbeiten, ohne ihre Form zerſtö— 
ven zu können. Wie mächtig erfcheint ung die ſeeliſche Grundſtimmung einer folchen 
Weltanſchauung, welche ich in verſchiedenen Arbeiten zu erflären verfuchte, und Doch kann 
man noch lange nicht die tiefen Wahrheiten feines Weſens eriennen. Die Welt als das 
alles umfaffende Weben von feelifchen Kräften zu fehen und mit jenen Kräftevorſtellun⸗ 
gen auch künſtleriſch geſtaltete Formgedanken zu entwickeln, iſt uns heutigen, körperlich 
denkenden Menſchen ſehr ſchwer geworden und dennoch wäre es vollkommen falſch, wollte 
man die große Wahrheit dieſer Tatſache verleugnen oder nicht erkennen wollen. Doch 
während urſprünglich ſich jenes Kräfteſpiel vorwiegend in den Bewegungserſcheinungen 
des plaſtiſchen Ornamentſchmuckes betätigte, ſo hat eine veränderte Verbindung mit dem 
Farbenwerte als auch ein ſtärkeres Hervortreten allräumlicher Vorſtellungen zu einer 
Bevorzugung der Malerei hingetrieben. Darum mag es uns auffallen, daß zum Unter- 
ſchiede von den Schmuckwerken die gedanklichen Einftellungen der Buchmalerei doch be— 
deutend einfeitiger in ihrer Programmatik find, da fie nicht fo ſehr einen raſch auffteigen- 
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